Ein Freund ?
Kimble weiß, daß es für ihn diesmal kein Entrinnen gibt. Er ist umzingelt. Noch haben sie ihn in dieser dunklen Mauernische nicht entdeckt, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Dessen ist er sich sicher.

Die Polizei durchsucht das Viertel systematisch. Von allen Seiten hört er ihre Rufe, das Dröhnen ihrer schweren Stiefel auf nassem Asphalt, das metallene Klappern ihrer entsicherten Gewehre. Sie sind nervös und werden bei der geringsten verdächtigen Bewegung schießen.

Er traut sich einen Meter aus seinem Versteck, lugt behutsam mit einem Auge um die nächste Ecke. Um sofort wieder in den Schatten zurückzuschnellen.

Keine Chance.
Nur zwanzig Meter entfernt läuft eine Patrouille an ihm vorbei.

Knapp.
Keine Illusionen. Früher oder später schauen sie auch hier in seinem Versteck nach. Dann ist es aus.

Mit der rechten Hand wischt er fahrig Schweiß aus seinen Augen, aus der Stirn. Seine Finger zittern.

Der linker Arm ist naß. Feuchte, klebrige Wärme rinnt an ihm herab. Er ahnt mehr als das er es sehen kann, daß von ihm Blut auf den Boden tropft. Die perfekte Spur. Sie wird sie zu ihm führen. Spätestens dann, wenn sie die Hunde einsetzen. Egal, wohin er sich jetzt auch noch wendet.

Ein dumpfes Gefühl der Betäubung von der Schulter an, sagt ihm, daß wahrscheinlich ein Nerv verletzt wurde. Das bewahrt ihn vor allzu großen Schmerzen. Wenigstens etwas Gutes an dem ansonst sehr unangenehmen Gefühl, angeschossen zu werden. Aber leider hat er in diesem Punkt mittlerweile schon - unfreiwillig - Erfahrung sammeln können.

Der Blutverlust beginnt bereits, ihn zu schwächen. So wird er nicht mehr lange aushalten, - selbst wenn er es wollte. - Wahrheit kann so bitter sein!

Helens Gesicht taucht blitzartig einen Sekundenbruchteil vor seinen inneren Augen auf. Qual! Und ein leises Stöhnen entrinnt unwillkürlich seiner trockenen Kehle.

Vor langer Zeit schon ist ihm klar geworden, daß er nie mehr in die frustrierende, zermürbende Hoffnungskeit des Gefängnisses zurückkehren wird, wenn er es verhindern kann. Um dort Wochen, Monate, Jahre auf das Vollstrecken der Todesstrafe zu warten? Und Helens Mörder läuft weiterhin frei herum?

Nein. Nie mehr.

Wenn er dem Einarmigen nicht findet und stellt, dann wird er bei diesem Versuch sterben. Er wird um sein Leben rennen. Bis zum letzten, unvermeidlichen Schuß aus der Waffe eines pflichtbewußten Officers.

Kimble kann für diesen - noch hypothetischen - Mann nicht einmal Hass oder Wut empfinden. Jeder gottverdammte Mensch auf dieser Welt glaubt doch, das - für sich - Richtige zu tun. Kann man dafür auch nur IRGEND jemanden verurteilen?
Wann hatte er das nochmal eine Person sagen hören?

Gedanken wirbeln rasendschnell durch sein Hirn. Überschlagen sich bei der gegenseitigen Verfolgungsjagd um seine gesammelte Aufmerksamkeit. - Und erreichen dabei nur, daß er sich weiter und weiter um sich selbst dreht, ohne von der Stelle zu kommen.

Und doch: niemals waren seine Sinne so geschärft, seine Überlegungen so schnell und präzise wie in diesen Momenten höchster Bedrängnis.

Jetzt fällt es ihm wieder ein:

Es war vor mehreren Jahren in seinem Sant-Memorial-Krankenhaus, wo er 15 Jahre seiner Laufbahn verbrachte. In einem anderen Leben.

Ein Bankräuber war nach mißglücktem Überfall und durchlöchert wie ein Sieb in den OP gerollt worden. Kimble und seine Arztkollegen taten ihre Möglichstes, den Mann zu retten. So wie immer, ohne Rücksicht auf Herkunft oder Vergangenheit. Hinterher hatten sie dann erfahren, daß bei dem Raub eine Hochschwangere als Geisel genommen worden war. Durch den Schock und die stundenlange Angst in den Händen ihres Entführers erlitt sie eine Fehlgeburt.

Und da kamen dann schnell Zweifel auf bei vielen Mitarbeitern. So wie sie praktisch jedesmal zur Debatte stehen, wenn es um die Fragen geht, ob der Tod des einen Menschen durch den eines anderen gerächt - oder bezahlt  - werden kann.

Hat dieser Mann das RECHT gerettet zu werden - zu leben, nachdem er andere, - völlig unschuldige - Leben vernichtete?
Solche Diskussionen sind schon alt. Die Ärzte aller Epochen haben sich dieselbe Frage stellen müssen. Aber deshalb schwört man heute wie damals den Eid des Hippokrates: ALLES Leben muß gerettet werden, soweit es in unserer Macht steht, beteuert jeder angehende Doktor auf die Bibel seiner Religion, und hat sich damit für die Ausübung seines Berufs zur Einhaltung verpflichtet.

'Wer von uns ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.' hat ein weiser Mann vor 2000 Jahren bereits so treffend gefordert, und dabei genau erkannt, daß NIEMAND unter den Menschen ohne Makel ist. Das IST menschlich!

Und wer weiß? Vielleicht wollte der Räuber mit dem erbeuteten Geld etwas ganz Uneigennütziges tun? Das Elend in dieser Welt nimmt immer größere Ausmaße an. Viele werden dazu gezwungen, etwas zu tun, daß sie unter normalen Umständen niemals ins Auge gefaßt hätten - Kimble selbst ist das lebende Beispiel dafür, - wie ihm nur allzudeutlich bewußt wird.

Aber kein Platz für Selbstmitleid. Ebensowenig wie für den Bankräuber damals:

Der Mann ist unter den Skalpellen der Chirurgen gestorben, ohne das er seine Motive noch jemanden hätte mitteilen können.

Mich haben sie verurteilt. Zum Tod. 'Letale Injektion', das klingt so schön formal. So klinisch sauber! - Aber daraus wird wohl nichts.
Das stößt Kimble bitter auf, wenn er allein daran denkt, was ihn in den nächsten Minuten noch erwartet.

Bevor es zu Ende ist.

Da fragt er sich, ob eine tödliche Spritze nicht doch gnädiger wäre.

Aber nein! Es gibt kein Zurück mehr.

Die Rufe klingen so verdammt nahe! - Und nähern sich weiter.

Sein Kopf kann das - vielleicht - widerwillig akzeptieren, aber sein Herz klopft dumpf bis an den Hals, sein Lungen pumpen stoßweise und der Schweiß rinnt in Bächen über sein Gesicht. Sein Körper schreit: NEIN! NEIN! Und ihm ist übel.

Er würde lügen, wenn er behauptete, er hätte keine Angst. Ja, die hat er. Aber da ist seine zermürbte Seele, und die sehnt sich nach Frieden. Wenn er den wahren Mörder seiner Frau nicht findet, - um sich selbst aus diesem verfluchten Teufelskreis zu befreien, - wozu dann weiterleben? Immer weiter fliehen? Immer wieder diese Panik, Furcht vor Entdeckung und die winzige erblühende Pflanzen von Vertrauen und Hoffnung, nur um jedesmal auf's Neue verraten zu werden? Die Qual einer Existenz im ewigen Dreck und Elend der tiefsten, schmutzigsten Schichten der anonymen Großstädte, die einzigen Orte, an denen er einigermaßen sicher untertauchen kann?

Er will nicht mehr.

Er hat in den letzten Monaten alles versucht, den Einarmigen zu verfolgen, den Mann, den er in der Mordnacht in seinem Haus gesehen hat, - von dem die Polizei nicht glaubt, das es ihn gibt. So kam er in diese Stadt. Ein Geständnis. Mehr will er nicht. Nur ein Geständnis der Tat. Aber der Staat war schneller. Irgendjemand hatte den Streifenbeamten von Kimble erzählt, vielleicht sogar der Einarmige selbst.

Und jetzt haben sie ihn. Beinahe.

Schwere Stiefel poltern unausweichlich in seine Richtung, die kurze Hintergasse entlang, in der sich der ehemalige Arzt ans hintere Ende geflüchtet hat. - Eine Sackgasse, - die vor seinem Versteck noch einen kurzen Knick macht.

Kimble schließt kurz seine Augen. Er hält seinen verwundeten und - Gott sei Dank - wie betäubten Arm fest an die Seite gepreßt, während er sich mit einem Ruck von der Wand in seinem Rücken löst und mit steifen, aber durchgedrücktem Kreuz in die Mitte der schmalen Straße schreitet. Hier wird er nicht mehr zu übersehen sein.

Helen, ich komme.
Natürlich tut es ihm leid, daß er unverrichteter Dinge geht. Der Mörder läuft immer noch frei herum, sucht sich vielleicht neue Opfer, aber verdammt nochmal! Kimble hat sich gründlich umgesehen. Es gibt keinen zweiten Ausweg hier heraus.

Irgendwann auf seiner Flucht hat er sich für die falsche Abzweigung entschieden. Vielleicht war es heute diese Gasse, vielleicht wäre es einen Tag, eine Woche später eine Keller, ein Dach gewesen. - Vorsehung oder Pech, irgendwann verläßt das Glück selbst den erfolgreichsten Spieler.

Er machte sich in dieser Hinsicht nie etwas vor.

Eigentlich ist es ein Wunder, daß er so lange durchhielt. Und ein wenig könnte er gar stolz drauf sein, ein ziemlich großes Polizeiaufgebot so lange unterwandert zu haben.

Nicht, daß sein spezieller Fall nun so besonders oder irgendwie hervorragend brutal oder grausam gewesen wäre, dazu geschehen viel zu viele und auch viel fürchterlichere Verbrechen überall und jeden Tag im großen, weiten Amerika - und sonst auf der ganzen Welt. Nur - die Medien haben sich für Dr. Kimbles Verhandlung im Speziellen interessiert, da es nicht allzu oft vorkommt, daß ein gutsituierter, renomierter Arzt zur Todesstrafe verurteilt wird. - Normalerweise entscheidet der Geldbeutel über die Qualität des Verteidigers - und nur in sehr seltenen Fällen führt das nicht zu einem wesentlich milderen Urteil.

Und dann seine Flucht ...

Das war oskarreif, höchst spektakulär.

Ein Inhaftiertenaufstand während des Transports zum Hochsicherheitsgefängnis in Vancouver. Der Bulli gerät ins Schleudern, irgendwie öffnen sich die Türen, einem Mithäftling gelingt es, dem vom Aufprall betäubten Wächter die Schlüssel zu entwenden - und schon befindet sich eine Horde gemeingefährlicher Mörder in Freiheit.

Das füllte wochenlang die Pressen, denn so nach und nach gab es immer wieder höchst unterhaltsame Stories über den Verlauf der Fahndungen und ihre Erfolge - oder Mißerfolge - zu berichten.

Bis am Schluß nur noch wenige übrig blieben.

Masslov und Kimble waren die letzten Beiden.

Und Masslov starb vor drei Tagen in einem billigen Hotel, wo er sein Mädchen treffen wollte, ihm aber das FBI auflauerte. Und DAS fackelten nicht lange herum, als Masslov wild um sich zu ballern drohte.

Sobald ihn jemand bemerkt, wird Kimble anfangen zu rennen. Dann müssen sie schießen. Er ist unbewaffnet. Aber das wissen sie nicht. Und selbst wenn er eine Waffe hätte. Er würde niemals einen Menschen damit töten. Nein. Niemals. Er ist Mediziner, kein Mörder. Auch wenn alle Welt das glaubt.

Niemand soll ihm nachsagen können, er habe sich dem Gegner nicht gestellt, sich gar wie ein Feigling in einer Ecke verkrochen. Aber an das gleichzeitige Überwältigen von mindestens zwei ausgebildeten, um etliche Jahre jüngere und stärkere, Männern ist nicht einmal im Traum zu denken. - Zumindest dann nicht, wenn Kimble nicht zu drastischen Maßnahmen greift. - Die letztendlich Leben gefährden würden.

Nein, all das hat er sich an anderer Stelle schon gründlich, Nacht für Nacht, überlegt. - Und dabei jedesmal schweißgebadet einsehen müssen, daß er sich wünschte, diese Situation - wie sie jetzt Realität ist - würde niemals eintreten.

Damals mußte er sich immer wieder fragen, ob er im entscheidenen Moment genug Mut aufbringen wird, nicht seine wilden Überlebensinstinkte siegen zu lassen.

Dieser Moment ist jetzt da.

Und hier steht Kimble nun.

Mit starren Nacken, zusammengepreßten Lippen und unendlicher Trauer im Herzen blickt er die Straße herunter - und wartet.

„Tss, das solltest du besser nicht tun.“ tönt es aus der Dunkelheit der Mauer rechts über seinen Kopf. Kimble zuckt zusammen.

Stutzt. Dann fährt er herum, riskiert einen Blick hinter sich, wo aber nur Schatten ist. Hat er plötzlich Halluzinationen? Jetzt in seiner höchsten Not?

„Komm her!“ ruft die Stimme wieder. Es hört sich an, als gehöre sie einem jungen Mann. Kimble ist mehr verblüfft als erstaunt, aber seine mühsam aufrecht erhaltene Ruhe schlägt urplötzlich in hektische Panik um. „Was ...?“ stottert er und versucht im Finstern etwas zu erkennen. Aber da ist nichts!

„Nun komm schon! Oder willst du hier sterben?“

Nein. Wenn er es sich recht überlegt, dann will er leben! Leben, um seiner Existenz wieder einen Sinn zu geben. Den Einarmigen finden! Das will er. Und dazu muß er am Leben bleiben.

Er wendet sich hoffnungsvoll der Stimme zu.

In diesem Augenblick entdeckt ihn die Patrouillie.

Ein Sergeant mit gezogener Waffe stürmt um die Ecke. Rennt weiter, stutzt, hechtet zurück und rollt sich mit der spielerischer Leichtigkeit hundertfacher Übung über dem Boden ab. Erst mit Kimble im Visier schnappt er sich sein Funkgerät, das am Gürtel hängt, und ruft nach Verstärkung.

Keine Zeit mehr. - Es schnürt Kimble die Kehle zu. Er scheint jede Kontrolle über seine Beine zu verlieren. Sie zittern. Und wollen sich keinen Meter von der Stelle rühren.

„KEINE BEWEGUNG!“ - Oh, wenn ich doch nur könnte, denkt Kimble hysterisch.

Der Polizist klingt nervös und unerfahren. Er spult sein vorschriftsmäßiges Protokoll herunter, aber seine Stimme bebt. Kimble hegt nicht den geringsten Zweifel, daß der Finger des Mannes sehr krampfhaft am Abzug liegt. - Er MUSS denken, daß ich bewaffnet und gefährlich bin! Auge um Auge, Zahn um Zahn. Beim leisesten Hauch eines Muskelzuckens bin ich dran.
Er weiß es. Und seine Beine auch. - Kimble rennt los.

Auf die im Schatten liegende Mauer, auf die hoffnungsverheißende Stimme zu. Und hinter ihm eröffnet die Waffe das Feuer.

Wogen ohnmächtiger Schwärze drohen Kimbles Bewußtsein zu verschlingen, jetzt, wo er weiß, daß der Tod nur noch Sekunden und wenige Schüsse entfernt sein kann. Nein! Und die Angst verleiht ihm ungeahnte Kräfte zu einem Sprint in den - rettenden (?) - Schatten hinein. - Aber was, wenn nun hier gar nichts ist? Alles nur Einbildung?
Dann gibt es nur eine Antwort. - Aus!

Kimble hatte nie eine andere Wahl.

Die Intervalle zwischen den Schüssen verkürzen sich. Entweder ist der Sergeant nun warm geworden oder er hat Verstärkung bekommen. Die Kugeln pfeifen immer dichter an ihm vorbei, als Kimble tief in der Dunkelheit der Häuserwand - direkt vor sich - die Streben einer Feuerleiter entdeckt, einer heruntergelassenen Stiege, die unmittelbar auf das Dach - und in die Sicherheit - führt.

Oben hockt ein bleicher Totenschädel mit tiefschwarzen Augenhöhlen.

Das läßt Kimble zurückzucken. Und einen Sekundenbruchteil zögern. Bevor er erkennt, daß es sich lediglich um ein geschminktes Gesicht mit umrandetem Mund und senkrechten Strichen über und unter den Augen handelt. Ein Halloweenskostüm. Vervollständigt durch einen weiten, schwarzen Mantel und dazu passender Hose, so daß auf dem ersten Blick der Eindruck entstand, der Kopf schwebe ohne Körper in der Dunkelheit, bis Kimbles Augen Einzelheiten unterscheiden.

Dann nimmt er endlich die erste Sprosse in Angriff.

Aber sein kurzes Verharren reicht aus, dem Schützen ein festes Ziel zu bieten. Noch bevor er den zweiten Schritt getan hat, spürt er einen dumpfen Schlag und eine darauffolgende, sengende Hitze in seiner Seite, knapp über der Niere. Er taumelt. Und nur sein Reflex hält ihn am Metallrahmen fest. - Scheiße!
Mühsam unterdrückt er einen Aufschrei und ein Stöhnen. Der Schmerz stellt sich durch den Schock nicht gleich ein. Ihn schützt sein erhöhter Adrenalinspiegel. - Aber er wird kommen. - Der Arzt in ihm läßt keinen Zweifel daran. Trotzdem setzt er seinen Aufstieg fort, solange er noch kann.

„Es gibt nicht viel Liebe in dieser Welt.“ stellt der Unbekannte mit trockener Stimme fest, als Kimble mit ihm auf einer Höhe ist. Noch immer bleibt der untere Teil des Gasse im Dauerfeuer, aber das ist mittlerweile einige Meter unter den Füßen der Beiden. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Kimble glaubt, sich verhört zu haben.

„Los! Zeit zu verschwinden!“ ruft der Fremde über den Krach hinweg. - Eigentlich müßte er das nicht noch besonders betonen, denkt Kimble und beobachtet erstaunt, wie behende jener mit wehendem Mantel die nächste Etage im Sturm nimmt.

Er folgt ihm etwas langsamer.

Inzwischen verstummen die Schüsse. Und nun hört Kimble nur noch den Ansturm mehrerer harter Sohlen auf nassem Asphalt. Klack. Klack. Klack. - Schwere Stiefel.

Er wagt keinen Blick zurück.

Das Gebäude besitzt etwa sechs Stockwerke, von denen jedes Weitere dem Verletzten höher als das Vorherige vorkommt. Aber dann ist es irgendwann doch geschafft.

Vor ihnen zeichnen sich die Umrisse der Stadt als schwarze Silhouette vor schwach leuchtenden, tiefhängenden Himmel ab. Feiner Nieselregen fällt, der Kimble in der Gosse kaum aufgefallen ist. Doch hier oben weht ein ungleich schärferer Wind und treibt die Tropfen wie ein Trommelfeuer in sein Gesicht.

Doch, der Fremde hält sich nicht lange auf.

Ganz zielstrebig steuert er auf das gegenüberliegende Ende des Daches zu, vorbei an geschlossenen, kleinen Dachluken, Antennenmasten, Satellitenschüsseln, allerlei Krempel, das man zum Verrotten hierhin gestellt hat.

Es ist so finster, daß Kimble mehr als einmal über kleine Hindernisse stolpert, sein Fuß sich in winzigen Vertiefungen und Unebenheiten verfängt und er Mühe hat, mit diesem Kostümierten Schritt halten zu können, der diese Probleme scheinbar nicht hat. Aber er weiß, wenn er jetzt zurückbleibt, wenn er aus Schwäche nicht mehr weiter kann, dann wird er niemals mehr eine zweite Chance - wie diese - bekommen.

Auch wenn die Welt um ihn herum sich mehr und mehr im Kreis zu drehen scheint. Und er zunehmend die Orientierung zu verlieren droht.

Der Fremde schaut sich nicht weiter nach ihm um. Vielleicht ist es ihm auch egal, ob Kimble folgt oder nicht.

Trotzdem führt er ihn mit schlafwandlerischer Sicherheit von Dach zu Dach, Haus zu Haus, erstaunlicherweise kaum durch mehrere Etagen Höhenunterschied oder Hintergässchen getrennt. Um verschlungene Ecken, immer dann, wenn Kimble glaubt, daß es nicht weiter gehen kann.

Aber sie KOMMEN weiter.

Ganze Blöcke überwinden sie auf diese Weise und bringen immer mehr Raum zwischen sich und ihren Verfolgern. Die Polizeisirenen heulen bereits ziemlich weit entfernt.

Trotzdem fühlt Kimble seine Schwäche jede Minute deutlicher hervortreten. Einen viel weiteren Weg wird er nicht durchhalten.

Und als habe sein Retter seine Gedanken gelesen, bleibt dieser jäh stehen, wartet, bis der Arzt ihn erreicht hat, und fragt ihn dann mit angenehm dunkler Stimme, die plötzlich gar nicht mehr so jung klingt: „Schaffst du das?“ Und deutet auf den Dachrand, der zwei Meter von ihnen entfernt ist.

Erst versteht Kimble nicht.

Er muß krampfhaft nach Luft schnappen, sein Herz wummert und droht seine Brust zu sprengen, sein verletzter Arm baumelt kraftlos herunter - und seine Seite, ja, jetzt fängt sie an zu brennen. Zunächst noch wie ein lästiger Mückenstich, den man aus seinem Gedächtnis streichen kann, aber der Schmerz wird wachsen.

Spätestens dann, wenn Kimble ein wenig zur Ruhe kommt.

Und sein Hemd unter der weiten Jacke klebt bereits verdächtig feucht an seiner Haut.

Allerdings dann fällt Kimbles Blick auf das, was hinter dem Dachrand lauert: Ein Abgrund. In schwindelerregende Tiefe. Mittlerweile dürften es wohl schon sieben oder acht Stockwerke sein, die sie von der ebenen Erde trennen. Von dem feuchtglänzenden Asphalt der Straße unter ihnen. Die alles andere als weich sein dürfte.

Und das nächste Dach ist etwa 4 - 5 Meter entfernt.

Aber es ist zwei Meter tiefer als das, auf dem sie stehen.

Ist das dein Ernst? fragt Kimbles Blick, als er zu dem Fremden zurückstarrt.

„Du hast die Wahl. - Wenn du das schaffst, bist du gleich in Sicherheit. Ich kann dich dahin bringen, wo dich niemand sucht. - Und nach ein oder zwei Nächten dürfte sich die Aufregung soweit gelegt haben, daß du allein weiterziehen kannst.“

„Aber“, zuckt der Angemalte die Achseln, „einen besseren Weg dorthin gibt es nicht. - Nicht, ohne das SIE dich sehen.“ Und lenkt Kimbles Aufmerksamkeit auf einen vorbeifahrenden Streifenwagen.

Erst jetzt fällt ihm auf, daß sein Retter völlig ruhig spricht. Nicht eine winzige Spur geht sein Atem schneller oder wirkt er erschöpft. Was Kimble von sich - weiß Gott - nicht behaupten kann. Er ist am Ende seiner Kräfte, und er spürt es.

„Es ist das sicherste Versteck, das du finden kannst.“ verspricht ihm der Fremde noch einmal.

Ohne jedoch die Antwort abzuwarten, dreht er sich um, steigt auf die flache Umrandung - und setzt mit einem unglaublich eleganten Sprung über. So, als würde er das jeden Tag machen. Ohne das geringste Zögern.

Sein weiter, schwarzer Mantel bauscht sich dabei weit um seinen Körper. - Wie die Flügel eines Vogels. - Und er kommt sicher auf der gegenüberliegenden Seite auf. Ja, seine Beine federn sogar kaum nach, als die Füße den glatten Teer berühren. Er geht nicht einmal in die Knie!

Kimble ist verblüfft.

Mit größtem Erstaunen registriert er, daß sein Führer noch mindestens einen Meter Platz hatte.

OHNE Anlauf!

Das hielt Kimble niemals für möglich. Der junge Mann muß wohl ein Athlet sein, oder etwas ähnliches.

Dabei sieht man ihm das gar nicht an. Hat er doch etwa Kimbles Größe, scheint aber um einiges schlanker zu sein, ja geradezu - hager. Soweit das unter dem Mantel erkennbar ist.

Und jetzt steht er da auf der anderen, rettenden Seite und schaut zu ihm herüber, als wolle er ihn für seinen fehlenden Mut verspotten.

Vielleicht sieht es auch nur so aus, weil die Mundwinkel in dem kalkweißen Gesicht mit schwarzen Strichen nach oben gezogen wurden. Das ewiges Lächeln eines Clowns, nein, eher die ambivalente Variante eines Harlekins. Mit dem typisch melancholischen Zug.

Was hat dich dazu gebracht, weiter so herumzulaufen, obwohl Halloween seit mehreren Tagen vorbei ist, denkt Kimble. Und spürt plötzlich, das, was es auch ist, keineswegs einen Scherz darstellen soll.

Ein beinahe tödlicher Ernst steckt hinter dieser auf den ersten Blick so lächerlich wirkenden Maske. Dessen ist sich Kimble schlagartig ganz sicher.

Genau so sicher, wie dessen, das er diesen Sprung machen muß.

Es wenigstens versuchen muß.

Ich kann höchstens auf die Schnauze fallen, oder?
Und das ist Kimble ja keine fremde Erfahrung.

Also, wovor hat er Angst?

Darauf, kurz vor einem Lichtblick zu versagen, - vielleicht.

Lichtblick?

Hoffnung?

Wie kommt er auf diese Gedanken?

Dabei hat er noch nicht einmal einen Blick auf seine neue Wunde riskieren können, - von der älteren an seinem linken Arm ganz zu schweigen. Angeschossen und ohne ärztliche Hilfe weit und breit?

Hoffnung?

Vielleicht auf die nächsten paar Stunden, vielleicht auch Tage, aber mehr nicht.

Und dennoch. Selbst dieser kleine Schimmer hält Kimble ein Stückchen weiter aufrecht.

Bevor seine Knie vor lauter Zittern überhaupt keinen Meter mehr schaffen, setzt Kimble entschlossen ein paar Schritte zurück, sprintet, so schnell er nur kann, los und versucht - sein Gehirn völlig ausgeschaltet -,den Körper im reinen Instinkt den richtigen Zeitpunkt, Winkel und Krafteinsatz wählen zu lassen.

Als seine Füße festen Grund verlassen, ist er sich sicher, richtig gesprungen zu sein. Ja, er wird auf der anderen Seite aufkommen.

Wenn er sich jetzt nur nicht verrückt macht.

Etliche Meter unter ihm saust der Tod vorbei. - Und läßt ihn noch einmal vorbeiziehen.

Der Aufprall ist viel härter, als er es erwartet hat. Er wollte sich abrollen, so den Schwung auffangen. Aber sein Überschlag gerät völlig außer Kontrolle.

Er kullert etliche Meter weit, stößt sich mehrmals seinen verletzten Arm und die Seite an irgendwelchen hervorstechenden Gegenständen, die auf dem Dach herumliegen, und bei jedem Schlag erneute Schmerzwellen in seinem Kopf explodieren lassen.

Das ist zuviel für sein eh schon überlastetes Nervensystem. Es schaltet auf Notstrom. - Und nach der letzten Rolle bleibt Kimble bewußtlos liegen.

* * *
Regen auf seiner Haut, Regen in seinen Augen und ein sanftes Schütteln holen ihn langsam in die Welt der Lebenden zurück.

Er muß ein paarmal Blinzeln, bevor er wieder etwas sieht. - Und sich erinnert, wo er ist, was geschah.

Er liegt noch immer auf nasser Dachpappe. Die Nacht ist lange nicht vorbei. Seit seinem Sprung kann also nicht viel Zeit vergangen sein. 

Ich habe es tatsächlich geschafft, lächelt Kimble innerlich. Und würde sich freuen wie ein Kind, wenn nicht sein ganzer Körper aufgescheuert und eine einzige schmerzenden Wunde wäre.

Gleich bin ich in Sicherheit, denkt Kimble trotzdem erleichtert und versucht behutsam, sich Zentimeter für Zentimeter aufzurappeln. Es ist nicht leicht, gelingt ihm aber - irgendwie - trotzdem.

Mit einem festen Ziel vor Augen ist vielleicht nichts unmöglich.

Wenn er zu sich selbst ehrlich ist, dann hat er nämlich nicht daran geglaubt, es schaffen zu können.

Aber jetzt wird es endlich Zeit, zu verschwinden.

Wenn die Polizei bemerkt, daß Kimble über's Dach geflohen ist, werden sie als nächstens Helikopter einsetzen wollen. Und so weit sind er und sein Führer noch nicht gekommen, als daß sie aus dieser Gefahr heraus wären.

Ach ja.

Der Kostümierte. - Wo ist er?

Seine schwarze Kleidung verschmilzt fast vollständig mit der dunklen Hinterwand eines unbeleuchteten Hauses, das groß und mächtig in seinem klobigen Kolonialzeitenstil hinter dem Unbekannten in den Himmel ragt. Aber, - das weiße Gesicht sticht gut sichtbar  - im hellsten Kontrast - hervor.

Er steht nur ein paar Meter von Kimble entfernt - und reibt seine Stirn, als habe er unerträgliche Kopfschmerzen. Und er sieht nicht sehr glücklich aus dabei. Kimble scheint er ganz vergessen zu haben, so versunken ist er in seinen eigenen Gedanken.

Erst als Kimble sich vorsichtig auf seine Füße stemmt, schaut der Fremde auf und wirft einen unergründlich langen, ernsten Blick auf Richards Gestalt.

Der kann den Gesichtsausdruck des Mannes unmöglich deuten, zumal die Zeichnung alles überdeckt. Alles, - bis auf diese AUGEN!

Irgendetwas daran, wie sie ihn anstarren, läßt Kimble nackt, hilflos und klein fühlen. Die Intensität des Blickes, so ist ihm, bohrt sich bis auf seinen tiefsten, ureigensten Fundus - und läßt ihn unwillkürlich erschaudern.

Aber dann wendet sich sein Führer ohne EIN weiteres Wort des Erklärens oder Bedauerns ab, geht ein Stück und bedeutet Kimble, ihm weiter zu folgen.

„Es ist nicht mehr weit.“ hat er gesagt. - Hoffen wir, daß das auch stimmt, denkt Kimble müde. Und dabei trübt - neben dem Regen - Erschöpfung seinen Sicht. 

Jetzt erfordert jede weitere Bewegung seine volle Konzentration, will er nicht noch einmal stürzen. Wer weiß, ob er dann wieder aufstehen könnte? 

So gibt er sich - noch dazu - jede Mühe, nicht vor Schmerzen aufzustöhnen. - Was gar nicht einfach ist, und mit der Anzahl der Meter auch nicht leichter wird. Sein Retter aber nimmt jetzt weniger denn je Rücksicht auf Kimbles eigenes Tempo.

Oh Gott, vertrauen wir darauf, daß er nicht untertrieben hat, hofft Kimble inbrünstig und schlürft Schritt für Schritt weiter durch die Nacht.

* * *
Der Kolonialbau-Koloss ist ihr Ziel.

Über eine weitere Feuerleiter erreichen sie sein ausladenes, mit Giebeln und Erkern übersähtes Schrägdach, das in einem großen Viereck einen kleinen Innenhof umschließt. Weder dort noch an der Außenfassade brennt ein einziges Licht in den rund 40 oder 50 Wohnungen, die der Kompex umschließt.

Was ist dies für eine Stadt, fragt sich Kimble dumpf, während er einen Fuß vor den anderen setzt. - Im Zentrum einer Metropole und ganze Blöcke stehen leer? - Eine Krankheit muß diesen Ort heimgesucht haben, daß sie jetzt wie die Pest gemieden wird, fällt ihm als Einziges dazu ein.

Über zwei der Seitenflügel klettern sie noch, dann reißt der Kostümierte eine in einer Schräge eingelassene Dachtür auf. Es klingt, als wäre sie einmal verschlossen gewesen, dann mit Gewalt aus den Angeln gehoben und schließlich nur notdürftig wieder eingesetzt worden. Sie quietscht herzzerreißend. Und hängt schief.

Der Angemalte verschwindet im Innern.

Stufen führen in die Tiefe, verlieren sich irgendwo in unbeleuchteten Gängen zu längst verlassenen Räumen. Die oberen sind von Müll und Unrat völlig bedeckt, wie Kimble im fahlen Schein weit entfernter Straßenlaternen noch gerade eben zu sehen vermeint. Aber er setzt seinen Fuß trotzdem darauf.

Es fühlt sich feucht, weich, vermodert an. Seine Nase bestätigt das. Und eine Art Eigenleben macht sich unter seinen Sohlen breit.

Es riecht geradezu ekelerregend. Nach Urin, Fäkalien, alten Ausscheidungen aller Art, Schimmelpilzen, feuchtem Papier, abgestandener Luft, verrottendem Holz und einigen anderen Dingen, die Kimble gar nicht näher identifizieren will.

Aber er kämpft sich seinen Weg durch diesen Gestank, den verklingenden Schritten seines Führers nach. - Und bleibt im obersten Stockwerk stehen.

Das Penthouse also.
Der Mann hat vor einer Wohnung angehalten, eine, an deren Holztür ein weißer, lustiger Halloweenstotenkopf aus Papier klebt. Ein vergilbter allerdings. - Und vor der einmal eine grellgelbes Plastikbanderole hing, eine, die jetzt in der Mitte durchgerissen ist, und die Aufschrift: „Crime Scene - DO NOT PASS“ enthält.

Ein gebrochenes Polizeisiegel. Das sehen die aber gar nicht gern, schwirrt es Kimble wirr durch den Kopf, als er merkt, daß sein Führer auf diese Tür zeigt. Sie ist nur angelehnt. Und Kimble soll als Erster eintreten.

Sie sind also am Ziel.

* * *

Die Wohnung scheint ebenso leer und verlassen wie der Rest des Gebäudes, nach Kimbles ersten Eindruck.

Es herrscht ein heilloses Durcheinander, wo vielleicht einmal eine anheimelnde Atmosphäre gewesen sein mag. Kein Unrat. Das nicht, aber Staub, Spinnweben, und ein über und über mit ehemaligen Büchern bedeckter Boden. Literarische Werk, die in ihre Einzelblätter zerlegt wurden und nun das Holzparkett unter ihnen nur noch ahnen lassen.

Ab und zu findet sich ein separates Möbelstück. Ein Hocker, der Rest eines Stuhles, oder gar ein Schrank, der im Ganzen stehen geblieben ist. Aber es sind nur sehr wenige. - Früher war dieser Ort sicher voll, ahnt Kimble dumpf.

All das sieht er im Schein von Straßenbeleuchtung, die spärlich durch eine ganze Reihe an den Wänden verteilter Fenster fällt. Kreisrunder Fenster. Zum Teil nur Halbbögen, die auf der Erde enden, zum Teil vollständige Kreise mit konzentrischen Seitenstreben in Mannshöhe. - Skuril, fällt Kimble dazu nur ein. Sicher nicht ganz alltäglich, hier zu wohnen.

Der Raum, den er betritt, ist groß. Er umfaßt eine vollständige Ecke des riesigen Gebäudes, mitsamt Erker, und besteht praktisch aus einer weiten Bodenfläche, nur ab und zu unterbrochen von wuchtigen Eisenträgern, die die rundbäuchige Dachkonstruktion tragen.

Der Grundriß ist rautenförmig. Mit vielen nachträglich eingefügten Ecken, die vielleicht eine Art von Abtrennung darstellen sollten. Und während Kimbles Augen noch über das Parkett schweifen, ist ein Schatten lautlos an seine Seite erschienen.

„Versuch es dir hier irgendwo bequem zu machen.“ raunt der Kostümierte, so als sei dies sein Heim, sein Besitz, und seine Stimme klingt dabei belegt. Was sich Kimble nicht erklären kann.

Er aber auch nicht den geringsten Wunsch verspürt, den Grund erfahren zu wollen. Jede Faser seines malträtierten Körpers schreit geradezu nach Ruhe, Schlaf und Erholung. Und da hier kein Bett oder Sofa mehr vorhanden scheint, genügt es ihm auch, wenn er sich einfach auf den Boden lang machen kann.

Irgendetwas an seiner gesamten Situation, das Ausgeliefertsein diesem einen, ziemlich seltsamen, Mann mit dem bemalten Gesicht, der so undurchsichtige Beweggründe für seine scheinbar selbstlose Hilfe hat, all das macht Kimble stutzig.

Er weiß, daß ein hohes Kopfgeld für ihn ausgesetzt wurde. Es steigt praktisch jeden Monat an. Und deshalb hat er gelernt, niemanden, der noch so selbstlos tut, je zu vertrauen. - Und hat damit bis jetzt mehrmals seinen eigenen Kopf gerettet. Wohl kaum wäre er sonst so weit gekommen.

Auch - und gerade deshalb - sucht er sich jetzt einen Platz, der ihm einen möglichen Fluchtweg offen hält - in der Nähe der Wohnungtür.

Dafür gibt es aber auch einen zweiten, viel simpleren Grund: Kimble möchte keinen einzigen Schritt weiter tun, als nötig ist. Sein zittrigen Beinmuskel danken es ihm.

Der Boden hier ist so gut wie woanders.

Er läßt sich an der ihm nächsten Wand einfach niedersinken, sieht gerade noch mit einem Auge, wie sein Retter einen großen Bogen durch das Zimmer schreitet - zu einem der Kreisfenster -, und dort stehenbleibt.

In derselben Minute ist er praktisch eingeschlafen.

* * *
Dunkle Gestalten huschen durch seine beängstigenden Träume. Jede Menge Wesen, die die Hände nach ihm ausstrecken und ihn in ihre Richtung ziehen wollen. Aber jedes in eine andere!

Kimble fühlt, wie seine Schultergelenke, seine Arme, seine Sehnen überdehnen, - verdreht - werden und mit einem markerschütternden Knirschen der Übermacht schließlich nachgeben.

Der Schmerz ist aber längst nicht so stark, wie er ihn sich immer vorgestellte, wenn eine Gliedmaße abgerissen wird. Dann winken seine eigenen Finger ihm einen Abschiedgruß hinterher und sind schließlich von der Masse vor seinem Blick abgeschirmt.

Plötzlich wird ihm bewußt, daß es sich nur um einen Traum handeln kann, wenn er keine Schmerzen spürt. Denn die Realität sähe anders aus. Das muß er wissen - als Arzt.

Es ist alles ein Traum, redet er sich selbst ein, als er sich plötzlich in seinem Hotelzimmer wiederfindet.

'Hotel' ist eigentlich ein ziemlich vornehmer Name für dieses Drecksloch, in das er sich für ein paar Tage einquartiert hat.

Als er am vorigen Morgen von Masslovs Ende erfuhr, wußte er gleich, daß wieder einmal die Zeit für einen Ortswechsel gekommen war. Jetzt würde die Polizei all ihre Energien auf die Fahndung nach dem letzten Flüchtigen von Vancouver aufbringen. Die Stadt konnte er zwar nicht verlassen, denn der Einarmige war hier. - Fast zum Greifen nahe. Aber immerhin seinen Wohnsitz verlagern.

Kimble erhoffte sich aber so etwas wie eine Adresse, denn er hatte herausgefunden, daß sein Mann eine Reparatur an der Armprothese benötigt. Und dazu muß er sich an Spezialkliniken wenden, von denen es in dieser Stadt aber nur eine gibt. Wenn nun Kimble einen Weg findet, an die Krankendateien im Computer zu kommen, dann hat er eine reelle Chance, den wirklichen Mörder von Helen aufzuspüren.

Was er dann damit tut, steht allerdings noch in den Sternen. Wie bringt man einen Killer dazu, ein Geständnis abzugeben? Vor allem eines, das vor Gericht auch zählt?

Über diesen Teil seines Plans, war sich Kimble noch nie ganz sicher. Er spielte lediglich gedanklich ein paar Varianten durch:

Vielleicht den Mann zu Tode erschrecken - und hoffen, daß er dann mit der Wahrheit rausrückt.

Aber das alleine genügt ja nicht. Er muß mindestens einen glaubwürdigen Zeugen dabei haben. Am allerbesten einen Anwalt oder Beamten oder gar einen Polizisten.

Und darin besteht die eigentliche Schwierigkeit.

Kimble war sogar schon so weit, in Betracht zu ziehen, den Einarmigen direkt mit zum nächsten Revier zu schleifen. Aber damit stehen seine eigenen Chancen auf Glaubwürdigkeit - und Freiheit - denkbar schlecht.

Der Einarmige wird behaupten, das Opfer eines Irrtums oder eines Kriminellen zu sein, und unter Androhung von körperlichen Schaden zu einer Falschäußerung gezwungen worden zu sein.

Kimbles Urteil beruhte auf reinen Indizien. Um eine Revision oder gar ein vollständiges Neuaufrollen der Verhandlung zu erreichen, braucht er gänzlich neue Beweise. Seinem Anwalt, den Kimble eigentlich mal für seinen Freund gehalten hatte, damals in glücklicheren Tagen, als auch Helen noch lebte, galt er schon während des Prozesses als verurteilt. War die Wahrheit denn tatsächlich so unglaubwürdig?

* * *

Kimble wurde an jenem Abend, gerade als er sich auf seinen Heimweg machen wollte, zu einem Notfall noch einmal zurückgerufen. Als er dann aber doch endlich zu Hause ankam, fand er die Tür unverschlossen, was sonst gar nicht Helens Art war.

Beim Eintritt, sah er gleich, das dies wieder einer der Abend sein würde, der eher unfreundlich endet. Denn ein nett angerichtetes, aber leider kaltes Abendessen stand vereinsamt auf den gedeckten Tisch. Nicht, daß Helen eine dieser Frauen war, die nicht verstand, daß ihr Mann mal außer der Reihe einspringen mußte, wenn Notstand herrschte. Sie war selbst eine durchaus erfolgreiche Geschäftfrau, die gerne ihrer eigenen Wege ging.

Aber dieser Abend sollte ein Besonderer sein. Und mit Sicherheit auch von Helens Seite der erneute Versuch, ein bestimmtes Thema anzuschneiden: Ihre künstliche Befruchtung.

Als sich herausstellte, daß sie zusammen keine Kinder bekommen können - Richards Schuld -, bat sie ihn immer wieder um seine Einwilligung zu einer künstlichen Besamung.

Es war aber nicht nur der Gedanke, daß seine Frau von einem anderen Mann schwanger sein könnte, oder das Kind dann nicht seines wäre. Irgendwie spielten viele Faktoren hinein. Einer war sicher auch der, daß Richard der Meinung war, daß Helen viel zu wenig Zeit für ein Baby aufzubringen imstande sei. Sie war in ihrer Position als Geschäftsführerin des Familienbetriebes ihres Vaters (ein Textilfabrikant) ständig eingespannt. Nicht selten kam es vor, daß ER mit einem Abendessen auf SIE warten mußte.

Wie sollte sie da 24 Stunden für ein kleines, hilfloses Kind aufbringen können? Und als Arzt käme es für Kimble gar nicht in Frage, mal kürzere Schichten zu fahren. Das würde der Chefarzt des Memorial nie mitmachen, zumal Kimble der einzige Gefäßspezialist der Klinik mit einem guten Ruf bis ins Ausland hinein war. Aber das war eine Seite, die SIE dann meistens nicht einsehen konnte. In einem Punkt waren sie sich jedoch einig: ein Kindermädchen wollten sie beide nicht!

Aber Helen WOLLTE unbedingt ein Kind. Und Richard riet ihr immer, noch ein wenig zu warten.

Sie wurden beide jedoch nicht jünger. Eines Tages setzte sie ihm die Pistole auf die Brust, sagte, sie wolle JETZT ein Kind, solange sie noch Ende 30 sei und das Risiko damit überschaubar.

Er erbat sich eine Frist. Und die lief an diesem Abend aus. - Was Kimble im Trubel der letzten, sehr anstrengenden Arbeitstage allerdings völlig vergessen hatte, bis jetzt.

Und um ehrlich zu sein, er war von dem Gedanken an ein Kind noch immer nicht begeistert. Er hatte sich vorgenommen, ihr noch einmal klar und deutlich alle seine Argumente anzuführen. Wenn sie aber stur auf ihrer Meinung beharrt hätte - wahrscheinlich tat sie das, sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf, dann würde er irgendwann vielleicht doch einlenken.

Denn wie auch immer: er liebt Helen. Und er mag Kinder.

Am allerwenigsten möchte er aber, daß seine Ehe an Helens Unglück scheitert. So würde er halt in den sauren Apfel beißen.

Aber bis dahin wäre der Abend mit Sicherheit eher unfreundlich verlaufen. Nicht zuletzt auch wegen seines späten Ausbleibens.

„Helen?“ ruft er durch's große Haus, erhält aber keine Antwort. - Wahrscheinlich hat sie sich schon hingelegt.

Doch dann fällt ihm wieder die unverschlossene Tür ein, - und daß er am Nachbarzaun einen einarmigen Mann herumschleichen gesehen hat, der sich vor dem Licht der Autoscheinwerfer verdächtig schnell weggeduckte. Daß der zweite, der rechte Arm, eine Prothese war, erkannte Kimbles Kennerblick gleich, als er sah, wie ungeschickt dieser nach einem verlorenen Taschentuch langte, daß er - vielleicht absichtlich, um sein Gesicht zu verdecken - fallen gelassen hat.

Kimble hat sich nichts dabei gedacht. Der Mann könnte der Besucher seines Nachbarn gewesen sein, auch wenn er nicht so aussah, als ob er in diese Gegend gehören würde.

Doch jetzt regt sich ein ungutes Gefühl bei Kimble.

Das stille Haus macht ihn nervös.

„Helen?“ ruft er noch einmal. Lauter diesmal.

Und nimmt die Wendeltreppe im Sturm, die in die erste Etage zu den Schlafzimmern führt.

Als er das Röcheln hört, ahnt er bereits, daß er zu spät gekommen ist.

Sie liegt im Schlafzimmer, auf dem Boden, der Telefonhörer entgleitet ihren blutverschmierten Fingern, als sie Richard an der Tür stehen sieht. „Richard.“ flüstert sie kraftlos. „Er hat mich einfach angegriffen.“

Hilflos muß Kimble mitansehen, wie seine Frau in seinen Armen innerhalb von Minuten verblutet. Bei einem Kopfschuß helfen selbst die besten Erstehilfemaßnahmen nicht mehr.

Und als die Polizei eintrifft, finden sie nur noch ihn vor, von oben bis unten getränkt in Helens Blut und ihren leblosen, noch warmen Körper fest an sich gepreßt, als könne er damit das Leben in sie zurückzwingen.

Es brauchte eine Weile, bis er begriff, daß ihm niemand glaubte. Am Ende war er der Hauptverdächtige. Und als sie im Gericht das Tonband mit Helens letzten Worten spielten, war es, als hätte sie ihn selbst angeklagt.“ Richard. - Er hat mich einfach angegriffen.“

Die Geschworenen waren einstimmig gegen ihn.

Als sie das Urteil sprachen, war Kimble wie gelähmt, kein einziger Laut kam über seine Lippen. Seine Kehle - vollkommen ausgedörrt und zum ersten Mal stand ihm in dieser Sekunde klar vor Augen, daß es keinerlei Gerechtigkeit für Helen - oder ihn - geben würde.

Warum müßt ihr mich töten? fragte er stumm in den nächsten Tagen, an die er sich nur noch dumpf erinnern kann und die er in einer tiefen Aparthie verbrachte, jeden Beamten, der ihm über den Weg lief. - Wenn es sie zurückbringen könnte, würde ich es ja verstehen. Vielleicht würde ich es selbst dann auch wollen.

Aber Helen ist und bleibt tot.

Und ihr Mörder frei genug, um neue Opfer zu finden.

Allein dieser Gedanke brachte Kimble schier zum Wahnsinn.

Aber dieser Gedanke war es auch, der Kimble genug Überlebenswillen einflößte, als sich ihm die Chance zur Flucht bot - völlig unerwartet.

Und nur dieser Gedanke war es, der ihn schließlich bis in diese Stadt gebracht hat. Nach Monaten, in denen er durch eine Hölle ging, die er nicht einmal seinen ärgsten Feinden wünschte.

Und jetzt steht er wieder in einem dieser schäbigen, schmuddeligen Motelzimmer. Und schmiedet seinen Plan, wie er an die Prothesendateien des Krankenhauses gelangt.

* * *
Ein Geräusch läßt Kimble aus seinem Traum auffahren.

Als er seine Augen öffnet, stielt sich trübes Tageslicht vage durch das größte, bauchigen Kreisfenster der verlassenen Wohnung, zu dem einige Stufen heraufführen, und das damit wohl das Giebelfenster des Eckturms darstellen dürfte. Regen rinnt in breiten Bächen daran herab - und näßt das Parkett darunter, denn, so erkennt Kimble jetzt, das Glas ist zerbrochen, nur noch im Rahmen selbst hängen ein paar letzte Splitter. Das Wasser läuft in kleinen Rinnsalen die Stufen herunter und bildet am Fuß kleinere Pfützen.

Erst als er seine Gedanken wieder soweit zusammen hat, daß er sich erinnert, was letzte Nacht geschah, weiß er wieder, wo er ist. - Und die erste Panik legt sich, um einem mulmigeren Gesamtempfinden zu weichen.

Doch von seinem Führer selbst - der Ursache für Kimbles Unruhe - ist nirgends eine Spur zu entdecken, als Kimble seinen Blick durch den Raum schweifen läßt. Dafür meint er etwas zu hören, so eine Art Musik. Sie dringt von dem Fenster zu ihm herein.

Ich dachte, das Gebäude wäre geräumt, schießt es ihm durch den Kopf. Und für einen Moment übermannt ihn Schrecken.

Ganz ruhig, ganz ruhig, zwingt er sich selbst zur Besonnenheit. Denk doch nach! - Vielleicht kommt das Geräusch von der Straße, vielleicht hat das gar nichts weiter zu bedeuten, jeder kann doch soviel Musik anhaben, wie er will, oder? Vielleicht ist es gar sein Retter selbst, der da etwas Lärm macht.

Aber damit machst du die Leute doch nur aufmerksam, daß hier noch jemand lebt!

Nein, wie auch immer, Kimble wird das Gefühl nicht los, daß etwas ganz und gar nicht stimmt. Daß er hier wirklich sicher ist, wagt er immer mehr zu bezweifeln.

Mag ja sein, daß ihn die Polizei an diesem Ort nicht zuerst sucht, - aber wer beschützt ihn vor seinem abstrusen Retter?

Je mehr er darüber nachdenkt, um so klüger erscheint es ihm, jetzt lieber wieder seiner eigenen Wege zu gehen. Am besten bevor der Mann zurückkommt.

In dieser Sekunde taucht ein greller Blitz das Zimmer um Kimble herum in gleißendhelles Licht.

Ein Gewitter? - Anfang November? Es ist nicht zu fassen.
Und als habe Petrus seine Gedanken gelesen, frischt der Wind auf, treibt sturmartig immer dichtere Regenschwalle vor sich her, die an die verbliebenen Glasscheiben prasseln - dicke, perlige Tropfen, zusätzlich vermischt mit Hagel und Graupel. - So ganz langsam hält der Winter seinen Einzug.

Fehlt nur noch, daß es schneit! flucht Kimble innerlich und ist sich erst in dieser Sekunde der eisigen Kälte bewußt, die durch die kaputten Fenster zu ihm dringt.

Nicht gerade die Art von Wetter, wo man seinen Hund vor die Tür schickt. - Und doch, vielleicht ist dies das beste Wetter für ihn, um ungesehen zu verschwinden. - Sollte nicht allzuviel Betrieb sein auf den Straßen.

Sein Entschluß ist gefaßt.

Zwar ist er immer noch sehr erschöpft und müde. Aber ein klein wenig scheinen seine Kräfte zu ihm zurückgekommen zu sein. Es reicht!

Er wird sich bei seinem Retter nicht mehr bedanken können, aber vielleicht ist das ohnehin besser so. Wer weiß, was der mit ihm - oder mit dem Kopfgeld - noch alles vorhatte. Bei aller Nächstenliebe: SEINEN Glauben an die reine, selbstlose Menschlichkeit hat Kimble längst aufgegeben.

Erst als er versucht, sich aufzurichten, wird ihm klar, was für einen gewaltigen Fehler er gemacht hat.

Der Schmerz - überall in seinem Körper - explodiert schlagartig, als sämtliche Wunden bei der Anstrengung wieder aufplatzen. Besonders die in seiner Seite.

Dumpf ist er sich noch bewußt, daß er zurück auf den Boden fällt und im gleichen Augenblick die Musik verstummt. Dann wird um ihn herum alles schwarz.

* * *
Kimble erschleicht sich - als Hausmeister verkleidet - abends Zutritt zum Krankenhaus. Wenn dieses Hospital so funktioniert wie sein Memorial, dann gibt es ein winzige Aussicht auf Erfolg.

Die Räume, in denen die Prothesen für jeden Patienten individuell hergestellt werden, befinden sich im Kellergeschoss. Zwar sind die Kunststoffgelenke, Arme und Hände Massenproduktion, aber diese müssen noch für jeden Einzelnen speziell angepaßt, verändert und schließlich auch bemalt werden. Und dort wird auch der Computer mit den persönlichen Dateien stehen.

Aber als Kimble die Abteilung betritt, muß er feststellen, daß er nicht allein ist.

Die Frau, die sich auch um diese Zeit noch mit dem sorgfältigen Bemalen der falschen Fingernägel und Kunsthäute beschäftigt, wirft ihm einen überraschten Blick zu.

Doch auch für diesen Fall hat sich Kimble gewappnet. Aus der Abstellkammer lieh er sich einen Putzwagen und gibt nun vor, die Vertretung für Lopez zu machen - dem echten Hausmeister der Nachtschicht.

Irgendwie gelingt es Kimble, die Frau lange genug zu täuschen, um den Computer zu bedienen. Das Abrufen der Daten gestaltet sich allerdings schwieriger, als Kimble zunächst dachte, aber durch die Methode des systematischen Ausschließens all derer, die es NICHT sein können (z.B. Frauen oder Kinder) erhält er am Schluß eine Liste von vierzehn Namen und Adressen.

Damit kann ich jetzt arbeiten, denkt Kimble stolz, als auf dem Weg zurück in sein Hotelzimmer ist. - Einer von denen muß es sein!

In den nächsten zwei Tagen telefoniert er systematisch herum. Er gibt sich als Mitarbeiter des Krankenhauses aus. Manchmal auch als Vertreter einer Versicherung, und erbittet sich nähere Informationen, da einige Daten verloren gegangen zu sein scheinen.

Bei den meisten Nummern funktioniert es auch. Und seine Liste schrumpft auf fünf zusammen.

Davon sind drei umgezogen oder ohne neue Anschrift verschwunden und zwei haben nie abgenommen.

Denen wird Kimble als nächstes einen Besuch abstatten und - notfalls mit Gewalt - versuchen, Einlaß in die Wohnungen zu bekommen, wenn niemand da ist. Kimble MUSS sich vergewissern, ob das die gesuchte Person sein könnte.

Beim Ersten der zwei traf er eine alte Frau an, die ihm sagte, daß ihr Mann seit einem Jahr tot sei. Und sie selbst ist so schwerhörig, daß sie das Telefon kaum noch wahrnimmt.

Bei Nummer zwei war niemand im Haus. Kimble schlug das Glas der Hintertür ein, trat ein, durchwühlte die Schränke und suchte nach Fotoalben. Aber er mußte enttäuscht aufgeben. Die Fotos, die er fand, zeigten einen kleingewachsenen, dicken Mann und der Einarmige in seiner Erinnerung war eher groß und schlank gewesen.

Blieben nur noch drei.

Bei den alten Adressen erkundigte er sich nach deren Verbleib.

Einer war wohl ins Gefängnis gekommen, aber das schon vor eineinhalb Jahren - und kam damit auch nicht in Betracht.

Also noch zwei.

Jetzt kam aber auch die Polizei langsam auf seine Spur.

Beim dem Einbruch in das zweite Haus hinterließ er - unbeabsichtigt -seine Fingerabdrücke. Sofort schlug die Polizei Alarm. Vielleicht erinnerte sich auch die Frau im Krankenhaus an ihn.

Wie auch immer. Das Pflaster war für Kimble bereits sehr heiß geworden. Also wieder Zeit für einen Hotelwechsel.

Als er diesen Entschluß faßte, war es aber bereits zu spät.

Seine Wirtin hatte ihn schon Stunden vorher auf dem Fahndungsfoto der Polizei in der Zeitung erkannt und gemeldet. (Welche Bereicherung für die Haushaltskasse wäre doch das Kopfgeld.) Die Bullen in Zivil behielten daraufhin das Hotel im Auge, registrierten jeden, der sich näherte oder hineingeht. Obwohl Kimble immer so vorsichtig war und extra eine Busstation früher ausstieg, um zu Fuß zu erkunden, ob sein Haus beobachtet wird, entging ihm trotzdem, daß ein paar auffällige Gestalten um das Hotel herumschlichen. (Vielleicht war er von seinen Erfolgen zu sehr berauscht.)

Eine davon entdeckte dafür ihn.

Kimbles eiserne Regel war, niemals voreilig die Flucht zu ergreifen. Damit macht man sich, früher als einem lieb sein kann, verdächtig. So versuchte er auch in dieser Sekunde nicht Hals über Kopf davonzustürmen, sondern sich - völlig unauffällig - zu entfernen.

Leider ging seine Rechnung diesmal nicht auf.

Sein Verfolger war sich Kimbles Identität GANZ sicher. Kimbles Taktik brachte ihm nur Nachteile. Der Mann holte auf und rief ihm eine Warnung zu.

Kimble hörte nicht. Statt dessen nahm er jetzt endlich die Beine in die Hand. Doch damit hatte der zivile Beamte gerechnet. Er schoß. Und er traf.

Zwar nur Kimbles Schulter oberhalb des rechten Armes, aber immerhin.

Kimble schaffte es trotzdem, den Mann abzuschütteln, indem er sich in das Gewühl belebter Straßen zurückzog, aber er wußte, daß nun die Verstärkung und die Patrouillien nicht mehr lange auf sich warten lassen würden.

In einem Spießroutenlauf von U-Bahn- zu U-Bahn-Station versuchte er, aus dem Viertel zu entkommen. Es gelang nicht. Denn vor den meisten hatten sich bereits Beamte postiert und starrten mit Adleraugen in die Menge, die vorbeiströmte.

Ähnlich war es mit den Bussen. Jeder von denen besaß Funkgeräte und alle Fahrer bekamen einen Abzug von Kimbles Fahndungsfoto in die Hand gedrückt, wie Kimble mit Entsetzen feststellen mußte.

Ähnlich würde es mit den Taxis sein. Die wenigsten von denen trauten sich allerdings überhaupt in diese Gegend der Stadt. Also schieden sie für Kimble von vorneherein aus.

Wohin er sich auch wand, überall schien ein schlauer Kopf seine Pläne bereits vorausgeahnt zu haben. Und das Netz der Patrouillien schloß sich immer dichter um den ehemaligen Gefäßchirurgen.

Dabei stand er so kurz vor seinem Ziel!

Nur noch zwei Männer auf seiner Liste waren übrig geblieben.

Einer davon war Helens Mörder. Und auch Kimbles, - wenn nicht noch ein Wunder geschah.

Als er sich in einer kleinen, dreckigen Sackgasse wiederfand, mit einem blutenden, gelähmten Arm und den Schritten der Verfolger in greifbarer Nähe, da wußte er, daß er an diesem Ort sterben würde. Und seine einzige Hinterlassenschaft: eine durchgestrichene Liste mit Namen, von denen die restlichen Zwei niemals überprüft würden.

* * *
Als Kimble wieder zu sich kommt, herrscht tiefe Dunkelheit um ihn herum, nur 'durchbrochen' vom fahlen Schimmer der Stadtbeleuchtung draußen vor den zerborstenen Kreisfenstern.

Die Nacht hat mich wieder.
Die Tage im November werden sowieso immer kürzer. Aber auch ohne dies zu wissen, ahnt Kimble, daß es nicht erst später Nachmittag sondern tiefste Nacht ist, als er aus seinen fiebrigen Träumen erwacht.

Und er spürt mehr, als das er es sieht, daß er diesmal nicht allein ist.

Ganz, ganz langsam schiebt Kimble den unverletzten Arm unter sich, ohne den Raum um ihn herum eine Sekunde außer Acht zu lassen. Dabei versucht er möglichst wenig Geräusche zu machen. Er kann noch immer niemanden entdecken. Aber er ist sich sicher, daß jemand hier sein muß.

Vielleicht sein Retter, der Kostümierte, vielleicht auch jemand anderes.

Schließlich gelingt es ihm, sich in einer halb sitzende, halb liegende Position an die Wand hinter sich zu schieben, ohne seine Wunden großartig zu belasten. Sie danken es ihm mit einem gerade noch erträglichen Schmerzniveau. Und erschöpft läßt er sich vom harten Stein stützen.

„Du bist wach?“ tönt eine kühle Stimme aus einer für Richard kaum einsichtigen Nische, die noch zusätzlich durch einen Eisenträger versperrt ist.

Du mußt gute Augen haben, wenn du mich hier in der Ecke sehen kannst, denkt Kimble und nickt überrascht, - denn er ist sich sicher, nur die minimalsten Geräusche von sich gegeben zu haben.

Aus ihr tritt nun die Gestalt in dem weiten Mantel und mit dem weißgeschminkten Gesicht, dessen Augen wie Feuer glühen und dessen Mund ständig lächelt. Ein grausames Lächeln.

Die Haare hängen in feuchten Locken auf Schulterlänge und ungekämmt herunter. Sein ganzer Mantel glänzt vor Nässe. Jetzt auch kann Kimble einen Teil der Hose und die Stiefel erkennen. Beide aus schwarzem Leder hergestellt, soweit man die Farben bei dem schlechten Licht überhaupt unterscheiden kann. Aber die Kleidung scheint im Gegensatz zu den Stiefeln eher neu oder doch zumindest gut in Schuß zu sein.

Bei den Schuhen hat er vielmehr den Eindruck, daß es sich um eine Nummer zu große handelt. (Oder wirkt es nur so, weil die hautenge Hose die dünnen Unterschenkel besonders hervorhebt?) Und dann sind die Senkel auch nur höchstens bis zur Hälfte geschnürt. Der Rest der Füllung hängt ab den Knöcheln praktisch zur Seite.

Das alles wirkt sehr provisorisch.

Vielleicht eine neue Modeerscheinung? Kimble ist sich da nicht sicher.

Und alles trieft und tröpfelt.

Du warst also draußen, schlußfolgert er. - Was, zum Teufel, treibt dich immer wieder in dieses Wetter hinaus, noch dazu mit dieser Maske?
Kimble hätte tausend ähnliche Fragen, aber eine brennt ihm besonders auf der Zunge. „Was hast du mit mir vor?“ krächzt er, und spürt zum ersten Mal, wie trocken seine Kehle geworden ist. Er hat seit mindestens 24 Stunden nichts mehr getrunken, fällt ihm jetzt mit Schrecken ein - und das bei einem hohen Blutverlust.

Der Arzt in ihm läßt plötzlich alle Alarmglocken laut schrillen: sein gesamter Elektrolythaushalt muß schon völlig aus dem Gleichgewicht sein! Kein Wunder, daß er sich so schlapp und krank fühlt.

„Vorhaben? Mit dir?“ Der Mann hebt nun überrascht seine Augenbrauen und tritt noch ein Stück näher. - „Nichts.“ raunt er leise. - „Du hast noch diese Nacht. Danach wäre es besser, wenn du verschwindest.“

Seine Stimme, die mit einem Mal hart und unnahbar klingt, läßt keinen Zweifel daran, daß er es tätsächlich ernst meint. Kimble ist nur geduldet - für eine Weile, mehr nicht.

Oh Gott, wenn du wüßtest ..., fährt es Kimble durch den Kopf. „Ich ...“ hüstelt er, „möchte Ihre Gastfreundschaft wirklich nicht über Gebühr strapazieren, aber - bitte, - könnten Sie mir etwas zu Trinken geben?“

Das hat einen ungewöhnlichen Effekt auf den Kostümierten: Er zuckt zurück. Beinahe so, als - als, ... (Kimble findet keine rechten Worte) - als habe er sich seine Finger verbrannt? Oder sei zu Tode erschrocken?

Nein, nein, das schlechte Licht muß ihn getäuscht haben.

Was es auch war, der Fremde scheint sich schnell wieder zu fangen. „Trinken.“ wiederholt er tonlos.

Und wendet ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu. Kimble hört kaum seine Schritte, als er die Wohnung verläßt.

Oh, toll. Jetzt hab ich ihn vergrault. - Auch wenn er nicht die geringste Ahnung hat, womit. - Wenn er tatsächlich hier wohnt, muß er doch auch Vorräte gelagert haben, oder?
Was Kimbles Körper braucht, ist nicht einfach nur ein Gläschen Limo oder Saft. Um genau zu sein, er denkt, er leidet an fortgeschrittener Dehydration. Alle Symptome deuten darauf: Verlangsamter Puls, Kurzatmigkeit, extremes Austrocknungsgefühl, erhöhte Temperatur und verminderte Sinneswahrnehmung.

Dauert dieser Zustand an, wird er innerhalb von spätestens 48 Stunden tot sein. Normalerweise tritt dies erst nach ca. drei Tagen ohne Wasserzufuhr auf. Aber durch seine schweißtreibende Flucht und dann noch der Blutverlust...

Ihm ist sogar schon irgendwie entgangen, daß der Kostümierte zurückgekommen ist. 

Plötzlich steht der Mann wieder in der Tür und als nächstes stellt er Kimble einen Plastikbecher in Reichweite auf den Boden. Aber bevor der Verletzte danach greifen kann, ist der Fremde schon ein Stück zurückgewichen.

Es kostet Kimble eine gewisse Überwindung, seinen Arm auszustrecken und mit den Fingerspitzen nach dem Becher zu angeln, ohne aufzustöhnen. Er beißt seine Zähne zusammen. Während er beobachtet wird, wäre es ihm lieber, nicht zu zeigen, wie hilflos er im Grunde ist. Sonst könnte der Fremde noch auf falsche Gedanken kommen.

Aber als das Wasser endlich seinem trockenen Gaumen entlangspült und die rauhe Kehle näßt, ist es ihm, als habe er nie etwas Köstlicheres getrunken.

Natürlich ist es viel zu wenig.

Sein Körper bräuchte mindestens die vierfache Menge, um einigermaßen einen Ausgleich zu haben, aber Kimble wagt es kaum, seinen Wunsch erneut zu äußern.

„Mehr?“ wird er plötzlich von allein gefragt. Er nickt erleichtert.

Und zwei Minuten später steht eine ganze Flasche, bis zum Hals gefüllt, neben ihm. Aber erst bei dem zweiten oder dritten Nachzug fällt ihm der leicht metallene, bittere Nachgeschmack auf. - Regenwasser, wahrscheinlich! - Ach, was soll's. Sein Körper dankt es ihm und er muß sich selbst zügeln, aus lauter Gier nicht zu viel zu trinken. Das würde er nur ausbrechen.

Ist nur irgendwie komisch. Von irgendwas muß er doch auch leben.
Doch der Kostümierte registriert lediglich unbewegt jeden von Kimbles hastigen Schlücken. Erst als die Flasche beinahe leer ist, findet der ein Ende, und genug Mut, seine Frage erneut, ein wenig anders, zu formulieren: „Warum haben Sie mir geholfen?“ - Ich will ja nicht undankbar klingen, aber ... „Was versprechen Sie sich davon?“

Diesmal verhärtet sich der Blick des Maskierten um mindestens drei weitere Grad. (Wenn Kimble so etwas wie eine Werteskala von 1 - 10 geben würde, wäre der Mann wenigstens bei acht oder neun angelangt.)

„Ich werde jetzt gehen. Vielleicht komm ich zurück, vielleicht auch nicht. Du bist hier noch einen Tag sicher. - Weiter kann ich dir nichts versprechen.“ Es klingt ganz so, als würde er es nun bereuen, Kimble bei sich Unterschlupf gewährt zu haben.

Das ist auch nicht gerade die Art von Antwort, die Kimble zufrieden stellt, aber mit mehr kann er wohl nicht rechnen. Denn der Fremde dreht sich wortlos um und ist genau so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht ist.

Du machst mir eine Gänsehaut, auch wenn ich nicht genau weiß, warum. - Darum ist es Kimble gerade recht, sich eine Weile alleine überlassen zu sein.

***

Nachdem der unheimliche Fremder und unerwartete Helfer den Raum verlassen hat, sinkt Richard in sich zusammen. Die mühsam aufrechterhaltende heroische Haltung hat ihren Zweck erfüllt. Seine schauspielerische Leistung hat den letzten Funken Energie aus ihm herausgesaugt. Das Wasser, so merkte Richard jetzt, hat ihm zwar etwas geholfen, seine Körperfunktionen laufen wieder etwas normaler, aber nun macht sich jedes andere körperliche Problem stärker bemerkbar. Richard weiss, das Wasser war nur ein Tropfen auf den heißen Stein, die Intensivstation eines Krankenhauses wäre ein besserer Aufenthaltsort. Und Nahrungszufuhr, am besten über einen Tropf, denn Richard bezweifelt, dass sein Magen noch die nötigen Funktionen alleine erfüllen kann.

Richard tätigt noch einen Schluck aus der Flasche. Er nimmt sich vor, nicht alles leer zu trinken, wer weiß, wann der Fremde ihm Nachschub bringen kann. Oder ob er dazu überhaupt gewillt ist. Er sprach davon, das er vielleicht nicht zurückkommt. Für den Fall und angesichts der Tatsache, dass Richard sich kaum bewegen kann, geschweige denn sich selbst versorgen, beginnt Richard lieber jetzt mit einer Rationalisierung. Trotzdem. Lange wird das Wasser nicht halten. Vielleicht einen halben Tag, vielleicht nur noch den Rest der Nacht. Das kommt darauf an, ob Richard wieder Fieberschübe bekommt.

Rationalisierung hin oder her, fragt Richard sich selbst vollkommen vernünftig, versucht er sich nicht nur selbst zu täuschen? Der Arzt in ihm gibt sich selbst vielleicht noch einen Tag. Ohne professionelle Versorgung, ohne Intensivstation, ohne Blutkonserven, Antibiotika und Verbänden, hier in den Regenpfützen und dem Dreck liegend, mit verschmutzten, offenen Verletzungen. - Schusswunden sind die schmutzigsten, die man sich denken kann. Allein die Stofffetzen, die in die Wunde hinein geschossen werden, sind nicht selten Brandherde für Entzündungen. Das hat Richard selbst schon oft genug gesehen, und oft genug behandeln zu müssen. - Nein, eine große Zukunft hat er nun wirklich nicht. Aber im Moment, scheint es ihm besser zu gehen, als noch vor wenigen Stunden.

Richard fasst all seinen Mut zusammen, atmet ein paar Mal tief durch, und widmet sich dann, Zähne zusammenbeißend, einer unangenehmen aber notwendigen Untersuchung seines eigenen Körpers. Zunächst das Offensichtliche: das Abtasten seiner Knochen. Die Beine sind in Ordnung, die Arme bis auf die angeschlossenen Schulter auch, die Rippen, - tun etwas weh, scheinen aber höchstens geprellt zu sein. Möglicherweise eine Folge des heftigen und langen Sprungs. Langsam, mit äußerst sparsamen und behutsamen Bewegungen, versuchte Richard sich seiner vielen Schichten Kleidung zu entledigen. Die Jacke, immer noch durchnässt, darunter zwei Hemden, das Aufknöpfen fällt ihm schwer. Darunter ein T-Shirt. Das war einmal weiss, aber mittlerweile stinkt es nach Schweiß, ungewaschenen Dreck, der Ränder bildet, und ist außerdem an vielen Stellen verkrustet mit Blut, und anderen Sekreten. Das ist der schwierige Teil. Denn der Baumwollstoff klebt fest auf seiner Haut, und ist bereits mit der Schulterwunde eine verbackene Verbindung eingegangen. Die besten Voraussetzungen für eine Blutvergiftung. Richard ist sich dessen leider sehr deutlich bewusst, obwohl etwas Gutes hat es: Die Wunde blutet nicht mehr. - So weit Richard das sehen und beurteilen kann. 

Was sich allerdings gleich ändern wird, weil Richard nun zunächst behutsam und unter großen Schmerzen, später dann mit einem beherzten, aber ekelerregend qualvollen Ruck den festgeklebten Stoff von der Wunde herunter reißt. Richard gönnt sich ein lautes Stöhnen, angesichts der stechenden Pein, als die Verletzung erneut aufreißt, und den Schmerz zum Zeitpunkt des eigentlichen Anschießens weit übertrifft. 

Richard knirscht mit den Zähnen, unwillkürlich rollt eine Träne seine schweißnassen Wangen herunter, aber es muss sein. Leider sind einige Stofffetzen in der Wunde hängen geblieben, Richard hat aber nichts in greifbare Nähe, um die Wunde reinigen zu können. Also näßt er ein Stück des Oberhemdes, das noch einigermaßen sauber aussieht, mit einem Schluck aus der Wasserflasche, und versucht provisorisch die Wunderänder zu säubern. Sorgsam ist er darauf bedacht, nicht noch weitere Verunreinigungen in den Herd hinein zu bringen.

Halb benommen vor Schmerz gönnt er sich nach dieser kleinen „Operation“ einige Minuten oder gar Stunden - er hat jedes Zeitgefühl verloren - Ruhe. Er muss sogar für einige Zeit eingeschlafen sein, denn plötzlich findet er sich weniger sitzend als vielmehr liegend in dem Loft wieder, es ist immer noch dunkel, und regnet noch, aber der Fremde ist noch nicht wieder zurückgekehrt. Richard nimmt einen weiteren Schluck aus der Flasche, wappnet sich innerlich erneut, um sich nun dem größten Problem zu widmen. Aber es vergehen noch mindestens 30 Minuten, bevor Richard der Meinung ist, er habe genug Energie und Kraft gesammelt, um den nächsten Schritt in Angriff zunehmen.

Die Rückenwunde näßt noch immer, und mit jeder Bewegung bricht der leichte Schorf wieder auf und blutet erneut. Das alles kann Richard aber nur ertasten, mit seinem gesunden Arm, denn zu einer entsprechenden Drehung oder Verrenkung des Kopfes gelangt er auf Grund seiner anderen Verletzungen nicht. Wäre eine Arterien oder Vene getroffen, wäre Richard schon längst verblutet. Zumindest nach außen tritt nicht mehr viel Blut aus. Innerliche Verletzungen sind aber nicht auszuschließen. Die Eintrittswunde, wie Richard mit Kennerblick vermutet, deutet darauf hin, daß ein Stück der Leber oder gar der Milz getroffen worden ist. Richard reißt sich die letzten Fetzen des T-Shirts vom Leib, und versucht auch hier, ohne hinzusehen, nur durch das Gefühl seiner Fingerspitzen, die Wunde mit in Wasser getränktem Stoff zu reinigen. 

Da er allerdings nicht sehen kann, ob sich noch Fremdkörper in der Wunde befinden (was sehr wahrscheinlich ist), geschieht das alles eigentlich eher, um Richard Gewissen zu beruhigen, das er alles in seiner Macht liegende getan hat. 

Durch Tasten spürt er, dass die Wunderänder heiß und vielleicht geschwollen sind, die ersten Anzeichen einer Entzündung. Außerdem pocht die Wunde unaufhörlich, was an Intensität zuzunehmen scheint. Sein, trotz des Wasserausgleichs anhaltender, Hitzeschub, Schwindel, und Mattigkeitsgefühl deutet zusätzlich daraufhin, dass Richard nicht nur viel Blut verloren, sondern auch möglicherweise bereits von Entzündung oder Fieber gepackt ist. Die Wunde an der Schulter ist dagegen harmlos, lediglich eine Fleischverletzungen, hinderlich, schmerzhaft, und möglicherweise auch ein weiterer Entzündungsherd, aber so weit scheint es dort noch nicht gekommen zu sein. Nicht einmal ein Druckverband ist notwendig. Die Schulterwunde bildet bereits wieder neuen, dickeren Schorf aus.

Richard überlegte, was er noch tun kann, um die Rückenwunde weiter zu versorgen, die Blutung zu stellen, und einer Entzündung entgegen zu wirken. Versuchsweise bewegt er seine Beine, schiebt sie unter sich, und verlagert sein Gewicht nach vorne auf die Arme - im Speziellen auf den gesunden Arm. Zwar verursacht dies nicht gerade unerhebliche Pein, aber nachdem Richard ein paar Bewegungen ausgeführt hat, eine Pause eingelegt, ein paar Mal tief durchatmet, und sich erneut bewegt hat, erkennt er, dass er auf diese sehr langsamer Weise aber immerhin ein paar Meter zurücklegen könnte. Kriechend, auf allen Vieren, oder vielmehr auf drei Extremitäten, aber immerhin. Da die Ausmaße des Loft nicht sehr groß sind, würde das reichen, um die Umgebung nach brauchbaren Materialien zu durchsuchen.

Das Loft ist sehr übersichtlich, besteht im Großen und Ganzen aus nur einem einzigen großen Raum, in dem sogar die Kochnische und das Bett lediglich durch Vorhänge oder ehemalige Paravans abgetrennt waren. Es gibt außer dem Eingang nur eine einzige weitere Tür, zu einem viereckigen, separaten Raum. Die Vermutung liegt nahe, dass es sich dabei möglicherweise um das Badezimmer handelt. Die Vorhänge vor dem zerbrochenen Glas in der Tür, deuten ebenfalls daraufhin. In die Richtung dieser zerbrochenen Tür macht sich Richard also auf den Weg. Kriechend und schleppend, langsamer noch als jede Schnecke, pausiert er alle 2 Meter und stöhnt, sich wendend und tausend Mal verfluchend, dass er zu solch unmenschlichen Anstrengungen gezwungen ist, kriecht er Meter um Meter weiter voran. Auf seinem Weg durchstößt er Haufen von Papier, zerfetzten Buchseiten - wie er jetzt erkennt, zertrümmerten Möbelstücken, und Fetzen von unidentifizierbaren Gegenständen. Eine Seite eines Werkes flattert Richard direkt in die Finger, für eine kurze Sekunde scheint der Regen aufzuhören und einem Mond scheinen sich durch dünne Wolken zu stehlen. Jedenfalls genug, daß Richard plötzlich ein paar Zeilen lesen kann. Der identifiziert den Text als eine Passage von Edgar Ellen Poe. Der Rabe. (Das mit dem Tür Rahmen und der Statur über dem Teil, und dem Schatten, der sich über die Person legt, und dann stirbt - Anmerkung des Autors)

Ein Gedicht über den Tod und das Sterben, das kommt mir ja gerade recht, denkt Richard.

Nach zwei Minuten Verschnaufens kriecht Richard weiter, und gelangt nach etwa vierzig Minuten der Quälerei zu der zerbrochenen Tür, gibt acht darauf, sich nicht an den Glasscherben zu schneiden, und hält nun, da er die kleine Kammer überblicken kann, Ausschau nach dem obligatorischen Arzneischrank, oder einem Erste-Hilfe-Kasten. Gewöhnlich findet sich so etwas an der Spüle, an dem Waschbecken, oder dem Waschbeckenschrank. Auch dieser Raum allerdings wurde vor der Zerstörung nicht verschont. Über der Spüle mag es mal ein Arzneischränkchen gegeben haben, jetzt allerdings stecken nur noch einige Dübel in der Wand, und ein eckige weißer Fleck auf der ansonsten eher schmutzigen Tapete, liefert den Hinweis darauf, dass an der Stelle für lange Zeit etwas die Wand verhangen hat. Der nächste Blick fällt auf den Platz unterhalb des Waschbeckens. Hier liegt alles im Schatten, aber das alleine weckt schon Hoffnung in Richard. Er kriecht darauf zu.

Tatsächlich findet sich in dem Schatten noch ein kleiner Metallkasten mit einem roten Samariter-Kreuz darauf. Doch der Deckel wurde geöffnet, und der Inhalt, so weit Richard das erkennen kann, wahllos herausgerissen, und verstreut. Trotzdem findet er, nach einigem Umhertasten, noch eine Rolle Verbandsmull, und Fingerpflaster: die kleinen, bunten, lustigen, mit Comic-Motiven, die man für Kinder benutzt. Obwohl Richard auch noch weitere Teile des ehemaligen Badezimmers durchforstet, kann er kein Desinfektionsmittel, keinen Druckverband, oder Antibiotika oder wenigstens Schmerzmittel finden. Die Rolle Mull scheint allerdings noch steril verpackt zu sein. Immerhin etwas, denkt Richard. 

Mit einiger Mühe versucht er ebenfalls den Wasserhahns des Waschbeckens, - aber außer einem rumpelten Geräusch und dem Stöhnen alter Rohrleitungen kommt kein Tropfen Wasser heraus. Es wird schon seine Gründe gehabt haben, denkt er, dass sein Helfer, der unheimliche Fremde, nach draußen gegangen ist und Regenwasser gesammelt hat. Hier gibt es sonst nichts, was noch teils oder voll funktionstüchtig ist. 

Den Lichtschalter betätigt Richard erst gar nicht. So, wie es aussieht, ist die Wohnung schon seit langem verlassen. 

Gleich an Ort und Stelle, tastet Richard hinter sich nach seiner Rückenwunde, die sich auf Grund der Anstrengungen wieder geöffnet hat. Richard überlegte, wie er mit nur einer Rolle Mull einen vernünftigen Verband herstellen soll. Dazu reißt er sein blutdurchtrenntes Unterhemd in Fetzen, lange Streifen, verknotet diese so gut es geht miteinander, öffnet die Hülle des Päckchens Mullverband, legt sich ein Stück des sterilen Stoffes zurecht, bündelt es, und hält es sich auf die offene Wunde. Mit der anderen Hand, der Unverletzten, versucht er sich die zusammengeknoteten Streifen unter Scherzen um den Bauch und über den Mullstoff zu legen. Mit einigen Mühen und Anstrengungen, und mehreren vergeblichen Versuchen, die Richard vor Enttäuschung aufstöhnen lassen, schafft er es nach vielleicht zehn Minuten, eine einigermaßen feste Verbindung herzustellen. 

Ein kleineres Stück Mull hat er sich für seine Schulter aufbewahrt, und dort verknoten er noch einmal den Rest seines T-Shirts. Den Rest des Verbandes, den er nicht benutzt hat, steckt er in die Verpackung zurück. Die kann er noch für später gebrauchen. 

Mit diesen zwei Verbänden einigermaßen selbst verarztet und körperlich total verausgabt, robbt Richard Meter für Meter wieder aus dem Badezimmer heraus, entscheidet sich dann aber dagegen, an die alte Stelle an die Wand zurück zukehren, und lässt sich erschöpft, auf halbem Weg zwischen Eingangstür und Badezimmer an einem Stahlpfeiler, der die Dachkonstruktionen stützt, nieder. Das kühle Metall in seinem Rücken tut seiner Wunde gut. Daran gelehnt bleibt er liegen. 

Gleichzeitig weiß er allerdings auch, dass die Hitze, die er spürt, lediglich ein Hinweis auf erhöhte Temperatur sein muss. Auch die schmerzhaft geschwollenen Lymphknoten sprechen eine deutliche Sprache. Eigentlich müsste es ihm, halb nackt wie er nun ist, und angesichts der Nachttemperaturen und des ständigen Regens und der Jahreszeit, äußerst kühl sein. Mehr aus Vernunft als aus echtem körperlichen Bedürfnis heraus zwängt sich Richard also wieder in seiner Oberhemden und die Jacke zurück. Die Knöpfe und den Reißverschluss lässt er allerdings offen. Allein schon deswegen, um sich das umständliche An- und Ausziehen beim zweiten Mal zu ersparen. Völlig verausgabt und am Ende seiner Energie und Kräfte, lehnt Richard seinen Stirn an das rostige, kühle Metall, und gibt es sich seiner Mattigkeit und Müdigkeit hin, die er seit Stunden zu bekämpfen versucht.

Kurz bevor er einschläft, vermeinte er, Schritte und Gemurmel zu vernehmen, so, als ob er nicht mehr allein wäre. Aber all das scheint so weit weg zu sein, dass er dem keine weiterer Beachtung mehr schenken kann, bzw. sich nicht in der Lage sieht, sich noch weitere Minuten wach zu halten. Ega,l wer oder was auch diese Geräusche verursachen mag, der muss damit warten, bis Richard sich wieder kräftig genug fühlt, um die Augenlider länger als eine Sekunde auf halten zu können. Sein letzter Gedanke, bevor die Erschöpfung seinen Geist vernebelt, ist der, dass er eigentlich wieder großen Durst hätte. 

Aber die Wasserflasche hat er an seiner alten Position an der Wand zurückgelassen. Es war ja schon schwierig genug, seine eigene Person bis zum Badezimmer zu schleppen; die Flasche wäre nur ein weiteres Hindernis gewesen. Seine ursprüngliche Position ist von dem Posten am Stahlträger aber immer noch einige Meter entfernt, eine zu große Entfernung, als das Richard sich in der Lage fühlen würde, sie jetzt und hier zu überbrücken. Deswegen verdrängt er den Gedanken an das Trinken, unterdrückt seinen Durst, und entscheidet, dass es Zeit ist, sich ein wenig auszuruhen.

***

Als Richard die Augen wieder öffnet, beginnt es zu dämmern. Die langen Schatten des Loft weichen einem fahlen Schein, der die Finsternis verdrängt. Einzelne Konturen und Details lassen sich nun besser erkennen. Deutlich sieht Richard seiner eigene Kriechspur durch den Blättermüll am Fußboden und dem Jahre (?) alten Staub in Richtung des Badezimmers, sowie seinen Weg zurück zur Säule. Noch dramatisch garniert von diversen Bluttropfen, aber davon deutlich weniger, als Richard eigentlich erwartet hätte. 

Der Durst, der ihnen schon beim Einschlafen gequält hatte, ist nun ins Unermessliche gestiegen. Richard schüttelt sich, und spürt ein starkes Zittern in seinen Gliedern. Gleichzeitig wird es ihm abwechselnd kalt und warm. 

Schüttelfrost, denkt Richard, das hat mir gerade noch gefehlt!

Der Abstand zur Wasserflasche beträgt ein paar Meter, und Richard reißt sich zusammen, zwingt seine Glieder zu einer koordinierten, gleichmäßigen Bewegung, und quält sich Meter für Meter auf das Wasser zu. In gleicher Weise wie schon zuvor - und mit einer fast mechanischen Starrheit seiner Glieder, mit jeder Bewegung das Gesicht vor Schmerz verzerren, aber gleichzeitig auch einer geistigen Dumpfheit, die ihm vor der allergrößten Pein bewahrt, schiebt er sich vorwärts. Irgendwann, nach fünf Minuten oder auch nach fünf Stunden, Richard kann das beim besten Willen nicht mehr einschätzen, erreicht er die Wasserflasche und trinkt sie gierig in drei langen Zügen leer. 

Hinterher fühlt er sich allerdings immer noch kein bisschen weniger durstig. Und knurrt frustriert, die Flasche schüttelnd, um auch noch den letzten Tropfen zu lösen. Mit wenig Erfolg. Vom Zittern seiner Glieder durchgeschüttelt, sinkt er an seine ursprüngliche Position an der Wand wieder zurück auf den Boden, stöhnt, und schließt erneut erschöpft die Augen. 

Kurz bevor er wegnickte, tastet er mit dem gesunden Hand noch einmal in seine Jackentasche, und stellt erleichtert fest, das er durch seine Kriechaktion nicht seine Beute verloren hat: den Rest des sterilen Muhlverbandes, den er sich für weitere Verbände aufsparen wollte, und das Stückchen Papier, das ihm im Moment buchstäblich das Leben gekostet hat.

Angesichts der Offenheit vor allem der Rückenverletzung, denkt er dabei in erster Linie an einen Wechsel des jetzigen Verbandes. Aber nicht in diesem Moment und nicht hier. Das kann noch ein bisschen warten, bis auf die Zeit nach seinem Nickerchen, das er jetzt wieder zu gedenken hält, - in der Hoffnung, dass er beim Aufwachen, dann vielleicht doch etwas kräftiger fühlt.

Der dunkle Fremde ist immer noch nicht wieder zurückgekehrt.

***

Diesen nächsten Stunden, oder sind es Tage (?), sind die längsten, der Richard je erlebt hat. Obwohl es draußen Tag zu sein scheint, klärt das Wetter nicht auf, und die dunklen Regenwolken, verbannen auch den letzten Rest Hoffnungsschimmer. Obwohl es draußen in Strömen regnet, und Richard lediglich einen kleinen Abstand von etwa 15 Metern vom runden und zerbrochenen Rahmen des Rundfensters trennen, könnten das genauso gut 15 Meilen sein. Der Durst macht Richard mittlerweile schier wahnsinnig, aber den 'kurzen' Weg zum Fenster würde er trotzdem nicht mehr schaffen. In den wenigen klaren Minuten, die ihm verbleiben, spürte Richard, wie in die Realität mehr und mehr entweicht. Er vermeint mittlerweile sogar, Gestalten zu sehen: zunächst war da eine Frau. Sie ging von dem Badezimmer zu Küchenzeile, und schien es sehr eilig zu haben. Sie trug ein langes, dünnes, weißes Kleid, und Richard wollte sie gerade um Hilfe bitten, als ein Blitz das Loft zusätzlich erhellte, und Richard mehr neugierig als entsetzt feststellen muss, dass er durch den Frauenkörper wie durch Nebel hindurch schauen konnte. Die gegenüberliegende Wand und die zerfetzten Poster und Gemälde, die früher daran gehangen haben mögen, schimmerten durch das Kleid hindurch, als wäre sie nur Luft. 

Ich halluziniere, denkt Richard. Jetzt ist es also so weit.

Die Erscheinung taucht wieder auf. Es handelt sich um eine junge Frau, stellt Richard beim zweiten Mal fest. „Helen,“ ruft er, als er die Gestalt dabei beobachtet, wie sie unsichtbare Gegenstände an der Wand gegenüber zu befestigen versucht. „Helen,“ ruft er noch einmal, aber die Frau scheint ihm nicht zu hören, und wendet sich nicht zu ihm hin. Beim nächsten Blitz ist sie plötzlich von einer Sekunde auf die andere wieder verschwunden.

Obwohl das Kleid auf eine eher altmodischen Schnitt zurückgeht, und Richard zunächst der Meinung war, es handele sich um eine ältere Frau, so ist sie doch tatsächlich jung, und eine Frau, die, wie Richard enttäuscht beim dritten Mal feststellt, leider auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit Helen hat, als er sie damals kennenlernte. Diesmal liegt sie auf dem Bett, und scheint ein Buch zu lesen, das aber für Richard unsichtbar bleibt. Wie in einem Pantomime-Stück, denkt Richard. Das alles läuft ohne jedes kleinste Geräusch ab, lediglich untermalt von den Prasseln des Regens, und der gelegentlichen Donner und Blitze.

Entweder, denkt Richard, fange ich nun an, Wahnvorstellungen zu entwickeln, oder aber hier spukt es. Der Arzt in ihm weiß natürlich genau, was los ist. Und Richards rationaler Verstand, hat noch nie an Gespenster und Spuk geglaubt, aber die ganze Situation der letzten drei Tage hatte so viel Horror und Mystik in sich - nicht zuletzt war zusätzlich auch noch Halloween -, das Richard jetzt, wo er an den Fremden denkt, irgendwie das Gefühl hat, von einem Geist gerettet worden zu sein.

Gerettet? Wohl kaum. In seinen immer kürzer und weniger werdenden klaren Momenten, spürte Richard mehr als deutlich, wie das Pochen in seinem Rücken stärker und stärker wird, so als ob sein ganzer Körper nur noch aus dieser einzigen, offenen Wunde besteht. 

Ein Gefühl der Betäubung, das sich über seine Beine breit macht, beunruhigt ihn weiter und er findet nicht einmal mehr die Kraft, ein Stück zu kriechen, oder wenigstens seine Verbände zu wechseln.

Immer wieder wird er von unkontrollierten Krämpfen geschüttelt, - ihm ist abwechselnd heiß und kalt. Schweißausbrüche kommen hinzu und dieser unerträgliche Durst! Seine Zunge ist bereits geschwollen und klebt an seinem Gaumen. 

Die Worte, die er der Frau zugerufen hat, waren bereits mehr ein Krächzen als Sprechen. Richard tastet nach seiner Schulter, diese scheint sich nicht zu entzünden, entgegen seiner Erwartungen. Tatsächlich spürt er diese kaum noch. Was bereits wieder ein Alarmsignal ist, wie der Arzt in ihm sehr wohl weiß. Aber angesichts des Herdes in seinem Rücken, scheint es keine weitere Rolle zu spielen. Ob die Schulter verheilt oder nicht, der Rest seines Körpers wird es nicht mehr erleben.

Zwischen Schlafen und Wachen, zwischen Fieberwahn und Halluzinationen, zwischen klaren Momenten und der irrationalen Freude, Helen vielleicht wieder zu sehen, tauchen immer wieder Bilder von dieser Frau auf. Bei alltäglichen häuslichen Tätigkeiten, so als wäre diese Wohnung nie verlassen worden. Nach einer Weile gibt Richard es auf, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Mag sie ein Gespenst, ein Spuk, oder seiner Fantasie entsprungen sein, es ist leider nicht Helen. Helen wäre ihm ein Trost in dieser schweren Stunde, aber dieser Frau hier, scheint an diesem speziellen Loft gebunden zu sein. Wie ein Film aus besseren Zeiten. 

Schwerer und stoßweise atmend, fällt Richard zurück in einen unruhigen Schlaf. Als Richard die Augen auf macht, ist es immer noch dämmerig dunkel, von der Frau allerdings ist nichts zu sehen. Der Regen scheint für ein paar Minuten ausgesetzt zu haben, es ist aber immer noch drückend und feucht vor dem Fenster. Richards Stirn berührt den staubigen Boden und er verdreht gequält seiner Augen, als ihm plötzlich Bilder einer ganz anderen Art bestürmen. 

Er schwebt: Diffuses Licht und eckiger Formen umwabbern ihn. Quadrate und Rechtecke unter sich: Häuser und Straßen, wie es ihm nach einem Augenblick der Desorientierung klar wird. Er schwebt über diesem allen, und schaut nach unten herab. In eine dunkle, finsterer, regendurchtränkte Welt, die im Glanze künstlicher Straßenbeleuchtung nahezu überirdisch funkelt. Etwas an dem Bild stimmt nicht, denkt Richard. Und erkennt erst nach einigen Sekunden, dass er nur Schwarz und Weiß sehen kann, dafür aber in einem stärkeren Kontrast, als er normalerweise nachts sieht. Denn es ist Nacht. Das erkennt er an der Beleuchtung.

Er scheint auf ein bestimmtes Ziel hin zu schweben, denn seiner Höhe verringert sich, und er fühlt sich zu einer bestimmten Straße oder Straßenzug hin hinab gezogen. Etwas in dieser Hintergasse, der er sich nun nähert, bewegt sich. Er schwebt näher, und kann nun zwei Gestalten unterscheiden. Eine mit einem langen, wehenden Mantel, und eine andere, die etwas Glitzerndes auf der Brust fest geschnallt hat. Beim Näherkommen sieht er, dass es sich um einen Brust-Harnisch handelt, an dem in ordentlicher Reihe vieler Messer befestigt sind. Das sieht äußerst gefährlich aus, besonders als die Gestalt mit dem Harnisch eines dieser Messer nimmt und auf die Gestalt mit dem wehenden Mantel zielt. 

Einer äußerst fließende und geschickte Bewegung folgt, die nur darauf schließen lässt, dass der Harnisch-Träger ein durchaus professioneller Messerwerfer ist, bzw. über diese Fähigkeit schon jahrelang gebietet und ständig verfeinert hat. 

Unerklärlicher Weise gelingt es der Gestalt mit dem wehenden Mantel, einem Wurfmesser auszuweichen. Dabei verringert sie den Abstand zu der zweiten Person. Es ähnelt dem Anschleichen einer Katze auf ihre Beute. Richard braucht einen Moment, bis er bemerkt, dass der Messerwerfer ein Schwarzer ist, während Richard das Gesicht der Gestalt im Mantel nicht erkennen kann, - längliches und durchnässtes Haare verwehren ihm andauernd den Blick. 

Eine Weile beobachtet er das Treiben der beiden, die sich jeweils unterschiedlich annähern, wieder entfernen. Der Vorteil scheint mal auf der einen und mal auf der anderen Seite zu liegen, und sich der Gunst des Kampf, - denn genau darum handelt es sich - , weder auf die eine noch auf die anderer Seite zu neigen scheint. An einem Punkt schnappt sich der Schwarze eine am Boden liegende Eisenstange, und prügelt damit auf den Kerl im Mantel ein. Dieser geht zu Boden, und rührt sich eine Weile nicht. 

Ach, denkt Richard, das war es dann wohl. Deutlich vernahm er das Knacken von berechnenden Knochen. Auch der Schwarze scheint sich seiner siegessicher zu sein, er sagt etwas, aber Richard kann als irgendwie nicht verstehen, als wäre es eine fremde Sprache, die er nicht spricht. 

Die Stimme des Schwarzen klingt triumphierend. Für einige wenige Augenblicke wendet er sich von dem am Boden liegenden fort, und bemerkt nicht das dieser sich aufrappelt. Etwas schwach zunächst, aber dann immer kräftiger werdend. Für eine Sekunde starrt Richard in das Gesicht des Sich-Aufrichtenden, und sieht einen weißen Totenschädel mit ausgehöhlten schwarzen Augen und einem unnatürlich breit grinsenden Mund. Es ist der unheimliche Fremde, erkennt er mit Schrecken. 

Und dieser scheint mit seinen Augen Richard zu durchbohren. Für eine Sekunde hatte er den Eindruck, der Fremde würde direkt durch Richards Augen schauen. Dann rappelt er sich wieder zu voller Größe auf und dreht sich zu dem Schwarzen um, der erneut ein Paar seiner Messer gezogen hat. 

Der Schwarze wendet sich um und scheint verblüfft, als er den Fremden aufrecht stehen sieht. Er holt mit seinen Messern aus, und scheint dem Niedergestreckten den Gnadenstoß verpassen zu wollen, aber der Fremden nähert sich ihm ruhigen Schrittes, und die schwungvoll geworfenen Messer, denen Richard kaum mit den Augen zu folgen vermag, werden wie harmlose Bälle von dem Fremden mit dem bemalten Gesicht zu Seite gestoßen, aus der ursprünglichen Flugbahn abgelenkt.

Bevor sich die Richard darüber noch wundern kann, hat sich der Fremde im Flug ein letztes geworfenes Messer geschnappt, es umgedreht, und springt damit nun auf den total verblüfften Schwarzen zu. Er rammte es ihm in die Schulter, nagelt ihnen an einen Holzstapel im Rücken des Schwarzen fest. Dieser windet sich vor Verblüffung und Schmerz. Doch der Unheimliche zieht auch die restlichen Messer aus dem Brustharnisch, um sie dann mit einer kalten Methodik Stück für Stück in dem Leib des Besitzers zu versenken. 

Richard würde gerne seiner Augen abwenden von diesem Gemetzel, entsetzt von der unglaublichen Brutalität des Kampfes. Das Ende des Kampfes wandelt sich in ein blutiges Abschlachten, bei dem der Schwarzer noch länger, als ihm lieb sein kann, bei Bewusstsein ist und aus voller Kehle schreit. 

Nachdem er auch den Rest Informationen von dem Schwarzen erfahren hat, stopft der Fremde die letzten Messer absichtlich in die noch verbliebenen lebenswichtigen Organe, daraufhin röchelt der Schwarze noch ein letztes Mal und ist danach endgültig tot. 

Die beiden redeten miteinander, ja, das kann Richard sehen, aber er kann sie nicht verstehen. Es ist weniger ein Problem der Entfernung, oder der Lautstärke, Richard scheint ausgesprochen feine und empfindliche Ohren in dieser Vision zu haben. Aber er versteht die Sprache irgendwie nicht. 

Bei genauerer Überlegung findet Richards es unwahrscheinlich, daß die beiden wirklich Französische oder Chinesisch oder Arabisch sprechen würden, es scheint Richard eher so als ob es Englisch wäre, aber eine Art von Englisch, die er irgendwie nicht verstehen kann. Das alles kommt Richard sehr seltsam vor, aber ein Fiebertraum muss nicht irgend einer Logik folgen. 

Erst als sich der Schwarzer nicht mehr rührt, und als der Fremde mit Blut verschmierten Händen von der Leiche einen Schritt fort macht, beschließt Richard, das ist höchste Zeit ist, aufzuwachen. Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung, versucht Richard seinen Körper zu spüren, und die Augen zu öffnen. Als die Vision langsam zu verblassten beginnt, dreht sich der Fremde mit dem bemalten Gesicht plötzlich noch einmal zu Richard um und schaut ihnen direkt an. Ein Schauer geht durch Richards Körper. Plötzlich ist er wieder hellwach und im Loft. Er schüttelt sich entsetzt, und wird die Bilder, deren Zeuge er gerade wurde, lange nicht mehr los.

War es ein böser Traum? Fieberwahn? Halluzination? Es schien ihm irgendwie plastischer und realer, als die Bilder der durchscheinenden Frau, die sich in Moment allerdings auch nicht im Loft befindet. Dabei wäre er für ihre Anwesenheit sogar richtig dankbar, würde sie ihm doch erneut beweisen, wie sehr er sich bereits Sachen einbildet und halluziniert. 

Mit fliegenden Fingern, die er kaum noch unter Kontrolle hat, fummelt er erneut an seinem Verband herum, stellt dann aber erneut fest, dass er nicht mehr genug Kraft findet, den Rückenverband auszuwechseln, ein Stück neues Muhl auf die Wunde zulegen, oder die Fetzen seines Shirts darüber erneut zu verknoten. Nein, auch dazu hat er keine Kraft mehr. 

Seitlich von der Wand gerutscht, die Stirn auf dem Boden, staubige Luft, feuchtigkeitgeschwängert vom Regen, tief ein- und ausatmend, hustend, und mehr und mehr nach Luft ringend, dämmert Richard erneut in das Schattenreich der Illusionen hinüber. 

Er befindet sich immer noch im Loft, aber scheinbar zu besseren Zeiten: die Einrichtung ist noch ganz und funktional, wenn auch etwas spärlich und ärmlich. Die junge Frau, die er eben noch in dem weißen Kleid gesehen hat, liegt auf der Couch, mit einer dünnen, kurzen Hose an, und einem bauchfreien Top. Sie schmökert in einem Heft, als sich ihr plötzlich von hinten, mit einer Halloween-Maske getarnt, ein junger Mann nähert. Es muss unerträglich heiß sein, der Mann hat nur eine Hose an, - sein Oberkörper ist nackt. Es handelt sich um ein wohlgeformten Oberkörper, mit wohl definierten Muskeln, jung, gesund und voller Kraft, wie Richard nicht ohne einen Anflug von Neid feststellt. Mit einem „Buh!“ versucht der Mann die junge Frau zu erschrecken, die seine Annäherung nicht gespürt hat. 

In einem Reflex schlägt sie mit dem Heft nach dem jungen Mann, und lacht, der junger Mann fällt auf seinen Hintern, hebt die Maske von seinem Gesicht und das breite Grinsen dahinter spricht von der unendlichen Zuneigung, die er der jungen Frau entgegenbringt. Seiner Augen blitzen, und wenn sich seinen Blick mit der der Frau trifft, ist es, als ob sie sich gegenseitig aufsaugen würden. 
Das, denkt Richard nicht ohne einen Anflug von Heimweh und Nostalgie, ist Liebe. Das ist genau das, denkt er, was ich und Helen auch hatten.

Mit einem Seufzer tief in seiner Brust, verfolgte Richard, wie die beiden herumtollen, beobachtete sie beim Essen, bei ihren Scherzen im Badezimmer, bei einem gemeinsamen Bad in der Wanne, der liebevollen und zärtlichen Spielen auf dem Bett. 

Wenn dies wirklich die Vergangenheit des Loft war, denkt Richard, dann war es eine ausgesprochen glückliche Zeit. 

***

Plötzlich schwebt er wieder. Und wieder schaut er von oben auf die Stadt herab. Und wieder nähert er sich einer bestimmten Stelle, diesmal nicht eine Gasse, sondern das Glitzern von Wasser an einem Pier deutet auf die Hafen-Gegend. Der Regen hat einen Moment ausgesetzt, aber dunkel und feucht ist es immer noch. Richard riecht Fisch und Algen; das Salz der See brennt in seiner Nase. Er schwebt auf einen eckigen Gegenstand zu, den er nach einer Weile als ein Auto identifiziert, ein roter ’68 Thunder-Bird.

Das Auto steht allein an dem hinteren Ende eines Piers, etwa 100 Meter vom Wasser entfernt, der Kofferraum ist geöffnet, und jemand macht sich daran zu schaffen: eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel. Beim weiterer Näherkommen sieht Richard, dass auch der Fahrersitz nicht leer ist. Irgend etwas scheint aber nicht zustimmen. Der Fahrer rührt sich nicht, murmelt stöhnt und schreit verschiedene Worte zu dem Kerl im schwarzen Mantel.

Richard schwebt herab und setzt sich auf die Motorhaube. Das ist der erste Moment, wo sich Richard fragt, wer oder was er in dieser Vision überhaupt ist. 'Sieht' ihn jemand von der anderen? Der Fahrer zumindest schaut nicht in seine Richtung und zappelt weiterhin nervös auf seinem Sitz herum, während er die Augen in Richtung des Kofferraums verdreht. 

Fasziniert beobachtete Richard, wie der Fremde, der ihm geholfen hat, mit einer Reihe Gegenständen in der Hand den Kofferraum wieder schließt, und zur Fahrertür marschiert. Irgendwie findet Richard, das der Fremde abgekämpft und mitgenommen aussieht. Es scheint ihm seit der letzten Vision schlecht ergangen zu sein. Richard kann einen flüchtigen Blick auf seinen Rücken werfen, der weiss durch die Rückseite des dicken Ledermantel hindurch schimmert. Jener scheint nicht unerhebliche Schnitte im Rückenbereich aufzuweisen. Auch das Shirt des Fremden ist demnach zerfetzt, wenn er dessen weiße Haut darunter hervorschimmern sehen kann. 

Was ist hier passiert? fragt sich Richard. Außerdem hat der Fremde seine Hände und seinen Bauch mit einer Art schwarzen Klebeband umwickelt, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Wundverband hat. Bevor sich Richard weiter Gedanken darüber machen kann, marschiert der Fremde auf den Fahrer des Autos zu, der, wie Richard jetzt erkennen muss, scheinbar an den Fahrersitz gefesselt ist. Wieder mit Isolierband. Die Augen der Gestalt auf dem Fahrersitz zucken immer hin und her. Speichel trieft ihm aus dem Mundwinkeln, als habe er sich und seine Sekretionen überhaupt nicht mehr unter Kontrolle. 

Dieser Mann ist in höchster Erregung, erkennt Richard etwas peinlich berührt. Kein Wunder, wenn man gesehen hat, was der unheimliche Fremde mit seinen Gegnern anstellte! 

Nun beobachtete Richard ein Gespräch zwischen den beiden. Das Entsetzen des gefesselten Mannes scheint noch steigerungsfähig zu sein und wächst schier ins Unermessliche. Dann geht alles plötzlich sehr schnell. 

Der Fremde mit dem bemalten Gesicht lässt einen Gegenstand in den Schoß der gefesselten Personen fallen, er fummelt irgendwie am Gaspedal herum und lässt den Motor aufheulen. Dann, mit einem ironischen Winken lässt der Fremde los. Das Auto schießt plötzlich vor und nähert sich mit einem Affengeschwindigkeit dem Ende des Piers und damit dem Wasser. Die Gestalt des Fremden wartet so lange, bis die Vorderräder den Pier verlassen haben, und sich das Gefährt in einem Bogen der Wasseroberfläche nähert. In dem Moment erfolgt eine gewaltige Explosion, die Richard, der mittlerweile wieder über der gesamten Szene schwebt, bis ins Mark erschüttert. Der Feuerball muss noch Kilometer weit zu sehen sein!

***

Mit einem Ruck findet sich Richard in seinem eigenen Körper und in dem Loft wieder. Und erneut packt ihn das blanke Entsetzen, als er sich klarmacht, dass dieser Halluzinationen oder Visionen, oder wie auch immer er das nennen soll, so viel Lebendigkeit und Realismus hatten, als ob Richard nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um in das Geschehen einzugreifen, und diese furchtbaren Taten zu verhindern.

Immer noch mit diesen entsetzlichen Bildern vor Augen, dem Nachflackern der Explosion auf seiner Netzhaut, sinkt er erneut in einen unruhigen und widrigen Schlaf.

***

Etwas Feuchtes, unangenehm Nasses, und gleichzeitig so wunderbar belebendes, deckt Richard von oben bis unten ein. Er leckt sich die Lippen, so weit es seiner geschwollene Zunge noch zulässt. Erst dann öffnet er die Augen, deren Lider so schwer wie Blei zu sein scheinen, und es ihm unendlichen Mühe bereitet, sie wenigstens einen kleinen Schlitz weit geöffnet zu halten.

„Was machst du immer noch hier?“ Zorn und jede Menge unterdrückter Wut hört Richard aus der Stimme des Fremden heraus. Eiskalte Wut. 

Wäre er nicht schon zu schwach, so würde Richard jetzt vor Angst zittern. „Ich,“ rasselt er, „ich... Leid.“ - es sollte wohl wie eine Entschuldigung klingen, mehr Worte bringt er allerdings nicht heraus. Seine Stimmbänder fühlen sich an wie Schmiergelpapier, und sein Hals ist eine einzige trockene Röhre, die ihm, wie auch der Rest seines Körpers, nicht mehr gehorchen will.

„Was ist los mit dir? Ich habe dir gesagt: noch zwei Tage. Die sind jetzt aber um. Die Polizei hat ihre Streifenwagen und Patrouillen aus dieser Gegend abgezogen, - die denken du bist schon längst über alle Berge.“

„... wollte ja,“ krächzt Richard. „Kann nicht.“

Scheinbar hat der Fremde ihn mit einem Kübel Wasser aufgeweckt. Richard Kleidung, Gesicht und Haare triefen, aber innerlich ist er immer noch so ausgedörrt, wie eine Pflaume. Mit einem vorsichtigen Krächzen verlangt er nach Wasser. Der Fremde versteht und schüttelt den Rest dessen, was in seinem Kübel noch drin ist, in den Becher, den er (ist es schon zwei Tage her?) Richard zum Trinken gegeben hat. 

Es ist zwar nicht viel, aber Richard schafft es noch gerade seine Hand bis zu den Becher zu heben und diesen an seinen Mund zuführen. Jeder Schluck verursacht ein Kratzen, aber das Wasser hilft ein wenig, um seine Kehle zu klären. Selbst das Atmen fällt ihm immer schwerer, jeder Atemzug gleicht dem Füllen eines nassen Ballons, und das Rasseln, das dabei aus Richard Lunge kommt, lässt ihn nichts Gutes vermuten. 

'Lungenembolie' lautet seine eigene Diagnose. Das ist meist das Ende. Wenn ein Körper so alt oder geschwächt ist, dass der Kreislauf kurz vom Zusammenbruch steht, dann sammelt sich Wasser in den Lungenbläschen, und diejenige Personen erstickt langsam und qualvoll. Ironie des Schicksals, wo Richard einerseits beinahe am Verdursten ist, der hohe Blutverlust die innere Austrocknung, - und andererseits Kreislauf und Herz zu schwach, um die Körperflüssigkeiten aus den Lungen fernzuhalten. Ertrunken, obwohl eigentlich verdurstet. Was auch immer als erstes einsetzt, Richard ist ein toter Mann.

„Es tut mir Leid,“ keucht Richard, nachdem er sich ein paar Minuten gesammelt hat, und das Wasser seine Kehle gerade genug anfeuchtete. „Ich gehe nirgendswo mehr hin.“

Sich selbst und dem Fremden diese Tatsache nun einzugestehen, kostet Richard den letzten Funken klaren Verstand. Er hustet ein paar Mal, und fühlt sich danach als wäre er 150 Jahre alt.

„Du stirbst,“ erkennt nun auch der Fremde.

Selbst zum Nicken fühlt sich Richard jetzt zu schwach, und zwinkert nur zustimmend mit den Augen. „Nicht mehr lange,“ krächzt er und stöhnt. 

Das Pochen in seinem Rücken ist zu einem dumpfen Hämmern geworden, aber das nimmt Richard nur noch am Rande wahr, seine ganze untere Körperhälfte wird mehr und mehr von der Lähmung und Taubheit ergriffen, als wäre dies alles nicht mehr Teil seines Körpers.

Der Fremde schweigt, betrachtet Richard ein paar Minuten lang. Wie mag ich in seinen Augen aussehen, auf den Boden liegend, kraft- und hilflos, fragt sich Kimble und will es doch eigentlich gar nicht so genau wissen. Ein Häufchen Elend, denkt er bitter. Was für ein ruhmreiches Ende.
Dann wendet sich der Fremde wortlos um und schreitet auf das Rundfenster zu. In diesem Moment sieht Richard die Schnitte am Rückenteil des Ledermantel, und darunter die weiß schimmernde Haut. Das war noch nicht da, als der Fremde den Loft verließ. Und plötzlich wird Richard mit namenlosen Entsetzen klar, dass seine Visionen keine Illusionen waren. Er hat tatsächlich gesehen, wie der Fremde diese anderen Personen niedergemetzelt und hingerichtet hat. In beispielloser Grausamkeit. Dieser Mann, der ihm gerettet hat, zumindest für ein paar Tage, dieser Mann ist ein kaltblütiger, blutrünstiger und gnadenloser Killer! Richard stöhnt erschrocken auf und wäre beinahe wieder in Ohnmacht gefallen, wenn er sich nicht selbst mit Gewalt zusammengerissen hätte, um diese letzten, lebendigen Momente noch einigermaßen klar durchzustehen. 

Der Fremde dreht sich ihm wieder zu, nähert sich und hockt sich vor seiner kauernden und hilflosen Gestalt auf den Boden.

Wenn du mich auch töten willst, denkt Richard, dann tut es jetzt und schnell!- Bitte! - Am liebsten würde Richard die Augen schließen, bis alles vorbei ist. Ein erneutes Zittern schüttelt ihn, diesmal vor Angst.

„Ich will dich nicht töten,“ murmelte der Fremde, und Richard fragt sich für eine Sekunde, ob er seine Gedanken vielleicht doch laut gemurmelt hat.

„Das hast du doch schon selbst getan,“ setzt der Fremde fort.

„...dich gesehen,“ flüstert Richard. „Mörder!“

Für einen Augenblick schaut ihm der Fremde tief in die Augen, und nickt wie zu sich selbst, dann stellt er ruhig fest: „Du warst da.“ - Eine klare Tatsache, und kein bisschen Verwunderung.

Ich habe alles gesehen, denkt Richard.

„Du hast gesehen, was du sehen wolltest,“ erwidert der Fremde. „Tatsächlich aber,“ sagt er, „sind sie alle schon vor einem Jahr gestorben. Sie wussten es nur noch nicht!“

Was auch immer der Fremde mit dem bemalten Gesicht mit dieser Bemerkung meinen sollte, Richard hat die Morde gesehen. Und an der Kaltblütigkeit ist nichts zu rütteln. Ein gnadenloser Killer. Da führt kein Weg dran vorbei!

„Warum?“ krächzt Richard.

„Warum sie jetzt tot sind? Warum sie vor einem Jahr gestorben sind? Warum du hier bist? Warum du stirbst? Warum ich hier bin? Warum es Leben und Tod gibt? Und warum all dieses Leid? Oder warum sich die Erde weiter dreht? Auch ohne uns oder dieses Gesindel? Darauf willst du wirklich eine Antwort?“ - das klingt äußerst sarkastisch. 

Aber für solche Feinheiten und Spielereien hat Richard keine Zeit mehr. Er bohrt nicht weiter nach. Der Fremde will ihm sowieso nicht antworten.

„Siehst du das?“ fragt jener, und deutet auf das Fenster. Richards Blick ist etwas verschwommen, aber er meint neben der Gestalt im schwarzen Mantel zwei dunkle Flecken am Fensterrahmen wahrnehmen zu können, die vorher noch nicht da waren. Ein Krächzen und Schlagen von Flügeln schließlich überzeugt ihn, dass sich um zwei Vögel handeln muss. Was machen zwei Vögel so nahe an einem Fenster ?

„Es sind zwei!“ sagt der Fremde und es klingt äußerst verbittert.

Was meint er? Richard versteht nicht. Der Fremde setzt zu einer Erklärung an, die Richard allerdings noch halb versteht, oder nur noch halb verstehen kann. „Es sind zwei Krähen“ erläutert der Fremde, ob er nicht weiss, was das bedeutet? Richard schüttelt den Kopf.

„Da ist etwas Unerledigtes, nicht wahr? Da ist ein Schmerz in dir, der nichts mit deinen Wunden zu tun hat. Und du konntest es nicht mehr erledigen, und das frustriert dich. Es frustrierte dich so sehr, dass es dich sogar über den Tod hinaus quälen wird. Verstehst du nun?“

Richard schüttelt den Kopf. So weit er dazu noch in der Lage ist. „Da ist etwas,“ flüstert er. „In meiner Jackentasche.“

Der Fremde macht keine Anstalten, seine Jacke zu durchwühlen, er bleibt regungslos sitzen, wie eine Statur aus Mamor. Nicht einmal die Miene verzerrt er. Also nimmt Richard seine letzte Kraft zusammen, bewegt seinen gesunden Arm, und fummelt an der Stelle, wo er seine Jackentasche vermutet, herum. Schließlich stoßen seine halb tauben Fingerspitzen auf ein Stück Papier. Er zieht es mit Zittern heraus, und stellt fest, dass auch das Papier einiges Blut abbekommen hat. Blut, dass aus seiner Rückenwunde erneut austritt? Und nun auch die höheren Schichten seiner Kleidung durchtränkt hat? Dann ist es um ihn noch schlechter gestellt, als er zunächst dachte. Er schiebt das Stück Papier zu dem Fremden hinüber und wirft ihm einen flehenden Blick zu.

„Bitte,“ flüstert er, aber der Fremde zögert, das Blatt Papier vom Boden aufzunehmen und zu entfalten. „Zwei Namen,“ flüstert Richard, „einer davon ist es. Helens und mein Mörder.“

„Mh,“ meint der Fremde, „du warst auf der Suche nach eurem Mörder? Und nun gibst du auf?“

Versteht er denn nicht? Richard gibt nicht auf, aber es gibt einen Punkt, ab dem man nicht mehr weiter kann. Richard liegt im Sterben, nichts und niemand könnte ihm jetzt noch zurückholen, Dies ist vielleicht der Allerletzte einigermaßen klare Moment, den er in diesem Leben noch hat. Und es stimmt. Er hatte etwas Unerledigtes, das er jetzt zurücklassen muss. - Und ja, es quält ihn, mehr als die Tatsache, als dass er jetzt sterben muss. Denn vielleicht, gibt es ein Leben nach den Tod, und er sieht Helen dort wieder. Das wäre geradezu etwas, wofür es sich zu Sterben lohnt. Aber der gemeinsamer Mörder, die Person, die ihrer beider Leben zerstört hat, und Richards Leben für so lange Zeit zur Hölle auf Erden gemacht, und nun ebenfalls indirekt auf brutale Weise beendet hat, - diese Personen lebt! Und sie wird noch nicht einmal verdächtigt, und treibt weiter ihr Unwesen. Die Geschichte von Helen und Richard mag nun zu Ende geschrieben sein. Aber die Geschichte des Mörders ist es noch nicht, und dieser muss gestoppt werden! Bevor sich diese Tragödie wiederholt, und sich dieses Unglück wieder und wieder ereignen kann!

Noch immer macht der Fremde keine Anstalten, den Zettel anzunehmen. „Da ist ein Polizist, ein Detektiv,“ flüstert Richard. „Er heißt Gerald, vom New York Police Department, FBI, bitte, er muss diese Liste bekommen!“

Nach weiteren ein oder zwei Minuten des Schweigens, raunt der Fremde zurück: „Was ist dir diese Liste wert?“

Richard ist baff.

„Du willst, dass ich dir einen Gefallen tun. Ich habe dich schon einmal aus einer Falle und dem sicheren Tod herausgeholt, als Gegenleistung bekam ich von dir nichts. Du legst hier, in meiner Wohnung, und stirbst einfach!“

 - Mein Gott, klingt das wie ein Vorwurf. Hätte Richard die Wahl gehabt, er hätte es sich auch anders gewünscht. - 

„Und nun, wo du mich sogar noch mit einer Leiche belastest, soll ich dir auch noch über deinen Tod hinaus einen Gefallen tun? Warum?“

Es ist doch nur eine Kleinigkeit, denkt Richard, zum Sprechen nunmehr viel zu erschöpft. Du selbst brauchst überhaupt nicht in Erscheinung zu treten, du bist vollkommen sicher. Und meine Leiche, in irgend eine dieser Gassen geworfen, wird niemanden wundern und niemand wird nachforschen, wo ich die letzten zwei Tage geblieben bin. Ein gesuchter Mörder weniger. Das dürfte Jemanden wie dir, der heute schon mehr als einer Leiche zurückgelassen hat, doch wohl nicht schwer fallen! 

Aber all das denkt Richard nur, sein Mund bleibt stumm, höchstens sein Blick verrät seinen inneren Dialog.

Der Fremde scheint zunächst erstaunt, wird dann aber ärgerlich. „Willst du wirklich sterben?“

Das tu ich doch schon, siehst du das nicht?

„Ich kann dich zu einem Arzt oder Krankenhaus bringen.“ – Schwaches Kopfschütteln von Richard.

Pause. Dann: „Du fragst dich, warum ich dir geholfen habe? - Weil ich nicht mit ansehen konnte, wie du dein Leben einfach wegwarfst. - Und nun tust du es schon wieder.“

Kimble lacht bitter. Wie kann ich etwas weggeben, das mir nicht mehr gehört?
„So schnell gibst du auf? Als Arzt müsstest du wissen, wie wichtig der Kampf selbst bei schwerster Krankheit ist.“

Aber als Arzt weiß ich auch, wann es aussichtslos wird.

Es war von vorneherein ein Rennen gegen Windmühlen.

„Was, glaubst du, IST der Tod?“

Kimble nüchtern: Ein großes Nichts.
Der Fremde schüttelt bedauernd den Kopf, so als wisse er mehr. „Dir ist nur zu helfen, wenn du dir selbst hilfst.“ 

Helfen? Wie?

Kimble winkt ermattet mit dem Zettel in seinen klammen Fingern. Dafür ist Helen gestorben. Und ich auch. – BITTE! – Seine letzte und einzige Bitte. Ist das wirklich zuviel verlangt?

Jetzt, wo die Gestalt so nahe vor ihm steht, kann Richard einen seltsamen Geruch wahrnehmen. Zwei Tage lang hat er alleine in dieser Dachwohnung vor sich hingesiecht, mit der Nase im Staub, in den Fetzen von Papier, und sogar die Bodendielen hat er mit der Nase berührt, kein Geruch ist Richard in dieser Zeit entgangen. Aber jetzt, wo er nicht mehr alleine ist, in der Gegenwart dieser dunklen Gestalt, riecht Richard etwas anderes, etwas Fremdes, vermischt mit dem Geruch von nasser Haut, triefenden Haaren, feuchtem Leder, sogar etwas Blut, nicht Richards, das haben seine Geschmacks- und Geruchsnerven schon längst ausgeschaltet. Aber hinter all diesen Gerüchen des Fremden lauert etwas anderes, etwas, das Richard in seiner jahrelangen Krankenhauserfahrung mit den Tausenden von Menschen, denen er in der Zeit begegnet ist, bisher nur von einem einzigen Ort gekannt hat: In der Pathologie, - in den sterilen Kellergewölben des Krankenhauses, grell erleuchtet, mit wohl aufgereihten Kühlfächern an den Wänden, neben die die Leichnam auseinanderseziert werden. Wo den Toten die letzten Geheimnisse entlockt werden, aufgeschnitten, entweidet, neu aufgefüllt, und wieder zugenäht werden, - für ihren letzten Gang auf den Friedhof. Neben dem strengen Geruch von Sekreten und Balsamierungsflüssigkeiten, da gab es immer dem Geruch von Leichen, jede Leiche auf ihre Weise, abhängig von der Todesart, abhängig von dem Grad der Verwesung, aber doch immer wieder dieses Süßliche, Übelkeits erregende, moderiere, das im Laufe der Tage stärker und stärker wird. Das hatten sie alle gemeinsam, egal wie fremd oder unterschiedlich sie gestorben waren. 

Und irgendwie haftet genau dieser Geruch auch an dem Fremden vor Richard.

Die einzige, einigermaßen logische Erklärung ist sicher die, das Richard ihn in der Gegenwart von vielen Leichen gesehen hat, - von frisch Ermordeten, aus eigener Hand. Der Fremde hat diese Morde ja auch nicht abgestritten. Er ist ein Killer. Leichen jedoch riechen erst nach einiger Zeit: frische Tote riechen wie Lebende, - und das noch einige Stunden lang, bis die Abkühlung fortgeschritten ist, dann entweicht der ‚Lebensodem’. Aber, diese Mörder hier war doch nicht so lange mit seinen Opfern zusammen, oder? Oder gibt es noch einige ältere Opfer, die er vielleicht immer wieder mal besucht? Hat er solchengleichen vielleicht zu einem geheimen Ort mitgenommen, so sie nun langsam vor sich hin rotten? Hat er sie gar auf das Dach geschafft?

Wie auch immer, dieser Geruch haftet an ihm, Leichengestank. Süßlich und schwer, Zimtgeruch und Karamell, wenn auch gleichzeitig sowohl moderiger Schimmel und Pilze, der Hauch des Nicht-Lebendigen, ihn umschwebt.

Und über all diesen hängen Richards eigene Ausdünstungen: Krankheit, Fieber, Verwunderung, eiternde Wunden, und Schweiß, viel, viel Schweiß, - der Angst. Der schwere, beißende, bittere Geruch von Angstschweiß. Dieser kommt von Richard selbst. Die ganze Wohnung muss mittlerweile danach stinken. Das wäre sicher unerträglich, wäre das runde Fenster nicht schon zerbrochen und damit weit offen für jede Art von Wind und Luftaustausch.

„Bitte“, flüstert Richard, „was soll das alles? Ich habe Sie gesehen, ich weiß, wenn etwas zu Ende geht. Warum, warum... ?“

Haben Sie all diese Menschen getötet? will Richard vielleicht fragen. Oder: warum hat ihn er nicht selbst erledigt, gleich in der erste Stunde, oder später, jetzt vor wenigen Minuten, als klar war, dass nichts wie geplant verlaufen würde. Warum musste Helen sterben? Warum ist Richard hier, und nicht schon längst bei Helen, warum hat er sie an jenem Abend alleine gelassen, warum kam er zu spät nach Hause? Warum war sein Schicksal so und nicht anders verlaufen? Warum hat Richard fliehen müssen, warum haben ihm die Gerichte nicht geglaubt, warum muss er jetzt hier wiederum erneut und sinnlos dahinvegetieren, nach all den zwei Jahren aussichtslosen Kampf, nach den vielen Niederlagen, den wenigen Erfolgen, nach all diesen Qualen? Warum?

Und warum sollte es wichtig sein, ob es eine oder zwei Krähen sind, oder warum überhaupt eine Krähe an dem Fenster sein sollte. Warum ist das wichtig?

Krähen sind Allesfresser. Sie ernähren sich von dem Getreide auf den Feldern, aber ebenso gut vergehen sie sich an Insekten, oder verwesenden Kadavern, - von so großen Tieren, dass sie diese selbst nicht erlegen könnten. Man sagt, Krähen seien Aasfresser, aber das sind sie eigentlich immer nur dann, wenn Aas angeboten wird. Andernfalls ernähren sie sich wie andere Vögel auch: von Insekten, von Getreide, also ganz normale Vögel. Sie suchen nicht direkt das Aas, nicht so wie Geier, die ihn scheinbar schon im Voraus riechen. Krähen sind einfach und überall da. Wenn sie Aas finden, dann ernähren sie sich davon. So einfach ist es. Warum sollte also eine einzelne Krähe für Richard kommen? Und selbst wenn, was würde das für einen Unterschied machen?

 „Warum“, fragt Kimble nun auch laut den Fremden.

Dieser junge Mann, der so sehr nach Leichen riecht, nach Blut und Schweiß, und der Angstschauer und eine Gänsehaut über Richard hinweg jagt, - dieser hockt auf Augenhöhe, schweigt eine Weile lang, studiert jede Poren und Millimeter von Richards Körper, - so, als wäre die Wohnung in einen grellen Scheinwerferlicht getaucht. Aber tatsächlich liegt alles in dunklen Schatten, sodass Richard den Fremden kaum sehen könnte, hätte dieser nicht das grell weiß geschminkt Gesicht.

„Eine Krähe in dieser Welt“, sagt der Fremde, „ist genug für 1000 Jahre. Nichts und niemand sollte diesen Weg gehen müssen. Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, dann werde ich es versuchen!“ – eine Art von Wut und Empörung scheint die Gestalt des Fremden für einen kurzen Moment zu schütteln, dann:

„Denkst du“, fragte er nun Kimble und schaut diesen dabei direkt in seiner Augen, „das  es ein Schicksal gibt? Eine Bestimmung, die jeder von uns zu erfüllen hat? Etwas, das unanwendbar ist? Dem wir nicht entgehen können, egal, wie sehr wir uns auch bemühen? Meinst du, es gibt eine Art großes Buch, in dem ein jeder von uns drin steht, mit all seinen Handlungen, all seinen Taten, von Geburt bis zum Tod - und darüber hinaus? Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, eine feste Einheit, ohne die Möglichkeit von eigenem Einmischen, - freier Wille, eine Illusion? Glaubst du das, Richard?

Aber gewiss würdest du nicht ständig nach einem Warum fragen, wenn du das glauben nicht würdest, nicht wahr? Denn es kann nur ein Warum geben, wenn es ein Deswegen auch gibt. Ursache und Wirkung, eine Art roter Faden, der sich durch unser aller Leben zieht. Die Vorherbestimmung. Unser Schicksal. Gäbe es dieses geschriebene Buch der Zukunft nicht, dann wäre die Frage nach dem Warum sehr sinnlos, nicht wahr? Dann wäre Leben einfach, - eine Verknüpfung, eine Verquickung von eigenen und fremden Entscheidungen, Ereignissen, und Reaktionen auf diese. Alles spontan, und erst in dem Augenblick gewoben, wo wir unsre Entscheidungen treffen. Jede Sekunde eine multiple Welt, voller multipler Möglichkeiten, nur eine Einzige von den Milliarden von Wegen werden durch unsre Entscheidungen fixiert. Unsre Entscheidungen in dieser Welt voller anderer Lebender, und den nicht lebenden physikalischen Gesetzen usw. usf.. Ursachen. In diesem Fall gäbe es kein Warum, nur ein ‚So-war-es’ und ‚So-musste-es-kommen’. Kein Warum. Denk einmal darüber nach Doktor!“

Wann denn, denkt Richard müde, meine Zeit läuft davon. Bald, sehr bald, Helen.

„Ich weiß nicht, ob es uns vorherbestimmt ist, Richard“, sagt der Fremde.

Sein Ton klingt so kameradschaftlich, so kumpelhaft, wenn er ihn beim Vornamen nennt. Kimble fühlt sich ein wenig irritiert. Der Fremde tut gerade so, als würde er Richard nicht nur ein paar Tagen, oder genauer, seit einigen gemeinsamen Stunden, kennen, sondern schon sein ganzes Leben lang. Das irritiert Richard. Wie sehr der Fremde in seiner Seele zu schauen scheint, als würde er jeden Gedanken genauestens sehen und erkennen können. Obwohl Richard doch kaum noch die Kraft hat, Worte zu formulieren. Der Fremde scheint alles ohne jeden jede Schwierigkeit zu verstehen – und darauf zu reagieren. Hier geschehen viele unheimliche Dinge.

„Ich weiß nicht“, meint der Fremde leise und zuckt ein wenig hilflos mit den Schultern, „ob wir es verhindern können, Richard. Ich weiß nicht, ob es ‚Schicksal’ ist oder ‚Schicksal’ gibt. Ich weiß nur, dass wenn dich die Krähe kriegt, es für dich kein Ende deines Leidens gibt. Weder hier, noch im Jenseits. Ich weiß nicht, ich es so verdient habe, ich weiß auch nicht, ob du es verdient hättest. War ich ein schlechter Mensch? Oder du? - Ich weiß nicht, wer für uns die Würfel wirft. Vielleicht ist Gott ein alter, verrückter Bastard, mit einer morbiden Art von Humor. Ich weiß es nicht, und vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Unwissenheit ist oft ein Segen. Aber ich weiß, Richard, ich darf nicht unversucht lassen, es zu verhindern! 

- Warst du ein guter oder ein schlechter Mensch?“ murmelt der Fremde wie zu sich selbst, ein deutlicher Monolog, bei dem er von dem Todkranken keinerlei Antwort erwartet. „Ich dachte, ich wüsste es irgendwann einmal. Aber mit jedem Schritt weiter in das Dunkel hinein, entfernte ich mich mehr von meiner Helen. Jede Stufe dieser Rache entfernte mich von ihr, und bringt mich ihr keinen Schritt näher. Innerlich bin ich so unendlich müde, aber etwas Äußeres treibt mich, wahrscheinlich - die Krähe. Das bin nicht ich!“ – sagt’s und hämmert spontan auf seine Brust! Kimble zuckt erschrocken zusammen. Das grausige aufgemalte Lächeln im Gesicht der Maske verzerrt sich zu einer Grimasse der Qual.

„Nicht wirklich! Das Ich, das ich geworden bin, ist etwas Fremdes, es macht mir Angst. Und dieses Fremde in mir, es tötet mein Altes Ich, langsam aber sich.“

Ein hohles Lachen schüttelt den Körper des Mannes. „Und dieses neue Etwas, es ist so endgültig, es ist so unwert! Es zerstört alles, was Shelly und ich einmal gemeinsam hatten. Und ich weiß ebenso wenig, ob es hier irgendwann ein Ende geben wird. Und wie dann dieses Ende aussieht, - aber ich ahne es, mehr als das ich es weiß, dass es in einer Sackgasse sein wird. Weit, weit weg, am anderen Ende der Stadt, deren Zentrum ich und Shelly einst gebildet haben. Sie ist auf der anderen Seite, unendlich weit fort, unerreichbar, und ich, ich werde in der Sackgasse sitzen, um mich herum die Mauern meines eigenen Unrates, - all die Untaten, derer ich nun schuldig bin, und ich werde nicht mehr ich selbst sein. Es ist schon geschehen, und es wird jede Minute stärker. Vielleicht wird erst alles vorbei sein, wenn ich Shelly vergessen habe? Wenn ich zu etwas so bizarrem Neuen geworden bin, dass eine Shelly unwichtig geworden ist. Vielleicht ist das das Ziel? Ich weiß es nicht.“

Wovon, zum Teufel, redet er bloß? fragt sich Richard in dieser Nacht nicht zum ersten Mal. Und gleichzeitig wird er von so tiefer Traurigkeit erfüllt, von einer so starken Melancholie, wenn er sich vorstellt, dass dasselbe mit ihm selbst und mit Helen, und der Erinnerung an Helen geschehen könnte. – Auch wenn er nicht wirklich versteht, was der Fremde genau meint. Das ungefähre Bild, das die traurigen und hoffnungslosen Worte gemalt haben, ist Richard ‚Skizze’ genug.

„Ich habe sie gesehen“, flüstert Richard. „Hier. Sie ist immer noch hier, und wartet auf dich. Vielleicht ist es auch nur deine Erinnerung an sie, ich weiß es nicht. Aber ich habe sie gesehen. Ich hab euch gesehen. Hier an diesem Ort ist die Gegenwart mit der Vergangenheit so stark vermischt, dass sie sich gegenseitig durchweben. Es ist nichts verloren, nichts scheint jemals verloren. Es ist alles noch hier. Sie ist noch hier!“

Richard hat lediglich die ersten zwei Sätze davon geflüstert, dann verließ ihn wieder seine Kraft, den Rest hat er sich einfach nur gedacht, in matten Zeitlupen-Gedanken. Quälend langsam schleichen sie durch seinen Kopf. Noch nicht einmal richtig ausformuliert, rohe Gedanken, und doch, irgendwie fühlt es sich für ihn so an, so als ob die Nähe seines Todes ihn zu einer ungewöhnlich klaren Sicht der Dinge verholfen hätte.

Der Fremde starrt ihn in stummen Entsetzen an. Er sagt minutenlang überhaupt nichts, rührt sich nicht, ja, Richard hört noch nicht einmal seinen Atem. Seltsam, denkt Richard, wenn er zurück denkt, ich kann mich überhaupt nicht an den Laut des Atems des Mannes erinnern. Weder als sie über die Dächer liefen, noch hinterher. Aber Richard war ja auch immer viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er solche Kleinigkeiten bemerkt hätte. Vielleicht sind seine Sinne auch einfach nur betäubt. Ja, das wird es sein.

„Richard“, murmelt der Mann nun endlich, und richtet sich aus der Hocke wieder auf, sodass er auf den Kranken aus der Höhe von vielleicht 1 Meter 90 herunter schaut. „Du willst, dass ich etwas Bestimmtes tue. Also, kämpfe auch dafür! Du sagst, du siehst sie hier? Ich weiß nicht, ob es wahr ist. Manchmal denke ich, ich kann sie noch fühlen. Aber diese Momente werden kürzer und seltener. Das wird daran liegen, dass ich mich immer mehr verändere. Aber vielleicht, nur vielleicht, muss es nicht auch mit dir geschehen. - wäre Shelly wirklich hier, sie würde hassen was sie sieht!“

Und dabei schaut er mit einem Ausdruck von Ekel an sich herunter, auf seine Hände, seine Brust, auf seine zerrissene Hose und die seltsamen Stiefel, auf den nach feuchtem Leder stinkenden Mantel, so, als würde er sich selbst zum aller ersten Mal in voller Gänze bewusst wahrnehmen.

„Sie würde es hassen“, murmelt er noch einmal. - und dann so leise, das Richard nicht sicher ist, ob er es überhaupt gehört hat, noch fünf weitere Worte. Für Richard klangen sie wie: ‚ich selbst tue es auch’. Aber es hätte auch jeder andere Satz sein können. Oder einfach ein Knurren, etwas Tierisches, etwas Wütendes und Verärgertes, etwas Unabwendbares.

Der Fremde wendet Richard wieder seinen Rücken zu. Das blutgetränkte und zerfetzte Stück Papier ist längst aus Richards Hand gelitten und neben ihm auf dem Boden gelandet. In dieser Sekunde flattert eine der Krähen auf, in das Zimmer hinein, stützt sich, ehe Richard sich überhaupt rühren kann, auf das Stückchen Papier zu sein Füßen, schnappt es sich, und flattert damit zum Fenster zurück. Dort, im Schnabel haltend, lehnt sich die Krähe aus dem Fenster heraus, hockt sich auf eine der kaputten Streben des Fensters, und wackelt mit dem Kopf hin und her. Mal mit dem einen und mal mit dem anderen Auge wieder in den Raum hinein spähend, sichergehend, dass ihr niemand diese Beute erneut abnehmen möchte.

„Zeig es mir, Richard. Zeig mir, wie wichtig dir dieses kleine Stück Papier ist, das ich für dich weitergeben soll, in die Hände deiner Feinde, als ein Vermächtnis, um deinen, nein, eueren Mörder zu fassen. Wie wichtig ist dir das? Kämpfe dafür, zeig es mir! Nimm das Papier wieder an dich!“

Die Welt in ihrer ganzen Hässlichkeit, die Menschen mit ihren tausend Gesichtern und tausend Facetten, Richard dachte, er habe in seinem Leben genug mit ihn zu tun gehabt, um sie nun alle zu kennen, - er hätte schon alles durchgespielt, von den hohen und glitzernden Gefilden, bis zu dem tiefsten Dreck der Gossen und Hinterhöfe. Aber hier nun, selbst im Sterben seiner allerletzten Würde beraubt, noch eine weitere Demütigung, und noch eine und noch eine. Wird es nie ein Ende nehmen?

„Kämpfe!“ wiederholt der Fremde eindringlicher – und wie ein Gebet. „Kämpfe, zeige es mir! Wenn du nicht kannst, wird dieses unschuldige Stückchen Papier vom Wind fort getragen, fallen gelassen, nichts und niemand wird sich mehr darum kümmern. Noch ist es dort im Schnabel der Krähe, aber nicht mehr lange, nimm es wieder an dich, zeig mir, wie wichtig es dir ist! Kämpfe! Keine Ohnmacht, keine Schwäche, sonst ist das Papier verloren. Kämpfe. – Und ich verspreche dir, dass ich deinen letzten Wunsch erfüllen werde!“

Das Papier, das einzige, was von Richards Recherche übrig bleiben wird, sozusagen der Sinn der letzten zwei Jahren seines Lebens, und für dieses Stück Papier, denkt Richard sich nun, soll er sich vor diesem Fremden erniedrigen, mit dem allerletzten Funken Energie, dem letzten Faden, der ihn noch mit seinem Leben verbindet. Demütigen, als letzter Schritt? Um erst dann wieder mit Helen zusammen sein zu können? Warum?

Nur wer sich selbst hilft, dem wird geholfen werden.

Und Richard versucht es, wieder einmal, mit Gliedern wie Blei, mit vor Schmerzen betäubten Körper, mit stumpfen Geist und rasselndem Atem. Von Husten geschüttelt und vor Fieber kochend, um jeden Millimeter kämpfen, doch gleichzeitig wie eine Art mechanischer Roboter, Richard versucht es. Natürlich. Was bliebe ihm denn auch sonst anderes übrig. Als einfach zu sterben.

Das runde Fenster ist unendliche vier Meter und zudem noch erhöhte drei Stufen von Richard entfernt, - es könnten genauso gut drei Kilometer sein. Oder die Höhe des Mount Everest, keine wirkliche Unterschied für Richard. Es ist unmöglich. Aber er kriecht und krauft, seiner stumpfen Fingernägel krallen sich in jede Ritze der Holzbohlen unter sich, ziehen ihn Millimeter für Millimeter durch die Regenpfützen, durchweichte Bücherseiten, die überall auf dem Fußboden zerstreut sind. Er kriecht und krauft und pausiert, und fängt von neuem an, Millimeter um Millimeter, eine endlose roboterhafte Tätigkeit, derer sich Richards Bewusstsein entziehen, aber sein Körper, oder das, was was davon noch übrig geblieben ist, das arbeitet sich mechanisch weiter. 

Das ist nicht direkt Bewusstlosigkeit, die Richard sich gönnt, aber eine Art von abgeschaltetem Verstand, eine Art von Herunterfahren jeder höherrangigen Tätigkeit, eine volle Konzentration der letzten Energien in seinen Bewilligungsapparat, das limbische System, der gordische Knoten in seinen Kopf, der älteste und tierisches Teil aller Menschen, und der Rest seiner breiigen Gehirnmasse? Wie leergefegt. So als ob man einem Huhn den Kopf abschlägt, und es trotzdem weiter flattert. Genau so robbt sich Richard Zentimeter für Zentimeter weiter vor, in etwa in die Richtung, in der er das Fenster vermutete, aus der dieser Regen und die Nässe kommt, und die Kälte. Die Stufen, unendlich hoch, und hätte Richard bewusst darüber nachgedacht, hätte er spätestens dann verzweifelt aufgegeben. Aber da sein Körper nur noch ein einziger Roboter ist, bleibt nichts übrig, um Zweifel zu haben, oder um aufzugeben zu können. Und so robbt er einfach weiter, nimmt auch die Stufen irgendwie, und den darauf folgenden letzten Meter zum Fenster. Irgendwie. 

Und erst dann, wo ihn der Wind und der Regen indirekt im Gesicht trifft, vermischt mit harten, ersten Hagelkörnern, Vorboten des Winters und größerer Kälte, erst in diesen  Minuten wird Richard wieder einigermaßen wach, kurzfristig, weil total erschöpft, aber irgendwie hat er geschafft. Nun starrt er auf den Rücken liegend, in einen Wolken gedeckten Himmel, in die immer noch im Rahmen steckenden Glasscherben des Fensters über ihm, und davor auf eine dunkle Silhouette vor dem Himmel, noch schwärzer als Schwarz, mit ein Stück Papier im Schnabel. 

Nur noch den Arm heben, das Zusammenklappen von Daumen und Zeigefinger, und dann das Herunterfallen lassen. Den Arm zurück an seine Seite.

 „Der Tod? Ein Nichts? - Nein, du irrst. Du wirst dich verirren, deine Seele quälen mit all dem, was dir nicht mehr vergönnt war, zu beenden. - Hoffst du, dann wenigstens Helen wiederzusehen? Irgendwo dort? – Niemals, nicht in der Zwischenwelt. - Auf ewig ein ruheloser Geist.“ 

Es klingt wie reinster Hohn. Aber alles ist so egal – vollkommen egal, für Richard.

„Ich werde mein Versprechen halten – und nicht nur das.“

Vielleicht hat Richard das auch das alles nur geträumt? So flüchtig, die Silhouette und der Himmel, der Regen sein Gesicht, der kalte Wind, die so langersehnte Flüssigkeit, die nun über seine Wangen rinnt. Aber Kimble ist viel zu müde, um sie noch aufzulecken, alles um ihn herum ist die letzte Illusion, aber eigentlich ist es Richard wurscht. Stumpf, mental zu betäubt, und das große ‚Egal-Gefühl’ ihn umhüllend, was er sonst nur bei Narkosen kennt, gleitet Richard hinab, in ein Pool von Wirbeln, und Fetzen von unausgegorenen Gedanken und Bildern, so ein Mahlstrom und brausend, wie die Wogen eines Sturm gepeitscht Meeres, und der Wind die Strömung und die Wirbel reißen ihn mit sich fort, zersetzen die Ich-Fetzen, die von ihm noch übrig geblieben sind, verquirlen es in ein Potpourri, ein Durcheinander, mixen es neu, zerreißen es, und verteilen es in alle Himmelsrichtungen. Derer sind es viele, nicht nur die vier üblichen. So viel mehr Dimension, so viel mehr Richtungen, in die man gleichzeitig gezerrt werden kann. Und von einer Sekunde auf die andre, Richard wundert sich noch ein wenig, wie schnell doch alles gehen kann, zersplittert auch die letzten Reste der Festung seines Ichs, oder vielmehr der ehemaligen Festung, und verblassen. Sein letzter einigermaßen zusammenhängender Gedanken regt sich um das Wunder seiner Auflösung. Und mit einem leisen Bedauern fragt er sich, ob Sterben immer so ist, ob es auch Helen so passiert ist, mit ihrem Loch im Kopf, das sie auch körperlich auseinander fließen und sich zersetzen ließ. Wenn dem so ist, denkt Richard, dann ist das die Antithese einer Wiedervereinigung, Zersplitterung in einzelne Fasern, und weder das Helen-Ich, noch das Richard-Ich, noch in ein anderes Ich existiert danach noch irgendwo als Ganzes. Ein Totalitätsvorhandensein ist also unmöglich. Hier nun etwas wiederzufinden, außer den kleinsten Moleküle einer ehemaligen Persönlichkeit. Unmöglich. Kein Himmel, keine Hölle, kein Jenseits, kein Wiedersehen, nur die Auflösung. Oh, Helen ...
Richard verblasst.

* * * 

Staubkörner tanzen in dem verirrten goldenen Schein eines herein schleichenden Sonnenstrahls. Irgend etwas kitzelt in der Nase. Das Licht bricht sich myriadenfach wie in einem Prisma an den Scherben und scharfen Kanten des runden Fensters des Lofts. Regenbogenfarbige Schatten werden auf die gegenüberliegende Wand geworfen. Wenige Minuten später ist das Schauspiel wieder vorbei, eine dünne Wolke schiebt sich vor die Sonne, und taucht die Welt in diffuseres Licht. Doch die wenigen Minuten energiereicher Bestrahlung reichten aus, um einen großen Teil der Feuchtigkeit auf der Erde, dem Boden, und in der Luft zu vertreiben, und die Atmosphäre erträglicher zu machen.

Wärme auf der Haut, das war das Erste. Das Zweite war das Kitzeln in seiner Nase. Das dritte: sein Herzschlag. Und dann, nach vielen Minuten des Genießens, ein jäher Gedanke: die Abwesenheit von Schmerz. Richard schlägt die Augen auf.

Die Dachwohnung sieht auch im Tageslicht noch so aus, wie er es in Erinnerung hat. Der Dreck, die verteilten Buchfetzen, das zerbrochene Fenster, die braun-fleckigen Tapeten, der moderige Geruch von Schimmel an den Wänden. Kein Sonnenschein mehr, der das Ganze verschönern könnte. Und trotzdem, Richard kann sich keinen wunderbareren Anblick vorstellen! 

Zweifelnd ob der Wahrheit dieses Bildes zwinkert er mehrmals mit den Augen, schließt sie für eine Weile, krampfhaft zusammenpressend, und reißt sie mit einer Plötzlichkeit wieder auf, so als wolle er auf diese Weise das Trug-Gespenst entlarven. Aber es ändert sich nichts.

Sein Herz hüpft vor Freude in seiner Brust. Noch einmal reibt er sich mit dem Handrücken über die Augen, aber der Anblicks bleibt. Er zwickt sich, aber auch das weckt ihn nicht aus seinen Illusionen auf. Ergo, es ist die Realität? Langsam, ja übertrieben vorsichtig schiebt er seine Hände unter sich und stemmt sich in aufrechten Sitz. Aus dieser Perspektive ist ihm die Dachwohnung etwas unvertraut, das kreisrunde Fenster, das sonst immer zu seiner Linken gelegen hat, solange er sich bewegungsunfähig auf einem Platz fixiert und nicht auf einem seiner Kriech-Rundgänge war, befindet sich nun rechts von ihm. Während er noch versucht seine Gedanken zu ordnen, wird ihm plötzlich bewusst, dass er sich an der Stelle befindet, wo er in seinen Fiebervisionen ein Bett hat stehen sehen, damals, zu der besseren Zeit dieses Lofts. Natürlich ist davon jetzt nichts mehr übrig, und Richard findet sich auf dem harten Boden liegend wieder, aber selbst diese kleine Tatsache ist Wunder genug.

Nach einigen Minuten des verblüfften Hin- und Herstarrens fängt er an, jede Pore seines eigenen Körpers zu inspizieren. Zunächst die beiden Handrücken, die seine Augen gerieben haben. Beide Hände – sind ganz! Der übliche Anblick von ein bisschen Schmutz, männlich stark hervorstechenden Behaarung, der eine oder andere eingerissene Fingernagel, aber ansonsten unversehrt. Beide Hände.

Lichtblitz: Richard rauft sich an den Fingernägeln voran ziehend Millimeter für Millimeter über den Fußboden. Dabei verwandeln sich seine Fingerspitzen mehr und mehr in eine blutige, schmierige Masse.

Nichts. Makellose, vielleicht etwas dreckige, Hände und Finger, die zittern. Das ist alles. Richard schüttelte ungläubig den Kopf.

Seine Beine. Unter den vor Dreck strotzenden Hosenbeinen, mit den zerschlissenen Schuhen, immer noch etwas klamm und feucht von dem Regen in der Nacht. Aber Richard kann jeden einzelnen Zeh spüren, mit ihnen wackeln, seine Fußgelenke drehen, sie anwinkeln, er spürt jede einzelne Faser seiner Muskeln. Er zieht seine Beine an. Mit Wackelpudding-Waden und noch stärker bebenden Armen umfängt er seine Knie und versenkt sein Gesicht in die Kuhle dazwischen. So verharrt er für ein paar Minuten und versucht sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mit tiefen Atemzügen entleert er seinen Kopf von allen Gedanken.

Erst als sich sein Herzschlag wieder ein wenig beruhigt und verlangsamt hat, schaute er wieder hoch, und beginnt mit fahrigen Fingern die Schichten seiner Kleidung von seinem Oberkörper zu schälen. Zunächst die Schulter. Unschlüssig und vorsichtig hebt er den Stoff an, spürt keinen Schmerz, und geht etwas mutiger tiefer hinein. An der Stelle des Streifschusses findet sich eine rosig-nackter Flecken, eine babyfrische, neuer Haut. Sanft krault er über die Stelle, die vielleicht ein wenig jucken mag, aber das ist auch alles. Während er darüber streicht, schießen ihm plötzlich Tränen in die Augen. Verwirrt zwinkert er sie fort und horcht tief in sich hinein, aber da ist nichts Beunruhigendes, lediglich die sanften Streiche über seine Haut, die sich mit einem Mal so frisch und weich anfühlt.

Es vergehen wieder ein paar Minuten, ehe Richard sich traut, auch die Fetzen seines Hemdes um den Bauch herum, zum Rücken, wo die Nieren sitzen, zu entblättern. Das stellt sich als recht mühsam heraus, weil sich immer noch eine recht straffer Verband um diese Stelle zieht. 

Aber auch hier, durch den Verband hindurch, spürt Richard keinen einzigen Schmerzen mehr. Nicht einmal ein Ziehen, weswegen er nach zunächst behutsamen Versuchen den Verband schließlich mit ziemlicher Gewalt von seinem Bauch reißt, und sich auch nicht darum kümmert, dass dieser dabei in Fetzen geht. Zwar kann er, auch wenn er noch so seinen Kopf verdreht, keinen wirklichen Blick auf die Stelle des Einschusses werfen, aber seine Fingerspitzen ertasten sich ihren Weg, und finden - nichts. Keine Narbe, keine verheilte, gesunde, kleine Ausbuchtung, und - am allerwichtigsten - keinen Schmerz. Auch hier scheinbar wieder die gleiche, neu gebildete Haut, die sich in einigen Tagen und Wochen in keiner Weise von der normalen Haut, der alten, unterscheiden wird. 

Richard presst seine Lider zusammen, nimmt noch einmal einige tiefe Atemzüge, spürt, wie sich sein inneres Beben von den Beinen und Armen auf den ganzen Körper ausbreitet, den Oberkörper hinauf wandert, sich in seiner Kehle bündelt, und dann in einem lauten Kichern aus ihm heraus bricht. Heftiger und immer dröhnender, unkontrollierbar. Richard lacht, und lacht, und kichert, dass es ihm wieder die Tränen in die Augen treibt, und die Wangen herunter. Und seine Lungen brüllen heraus, was schon beinahe von Blut und Wasser erstickt worden war. Ja, merkt nun Richard, auch seine Lungen sind wieder frei, er kann atmen, ohne jedes rasselnde Geräusch oder Hustenanfälle! Er ist frei!

Ist schon seltsam, denkt Richard, wenn alles funktioniert, dann nehmen wir es überhaupt nicht mehr wahr. Wenn etwas nur noch falsch funktioniert, werden wir sofort von unendlicher Qual gepackt. 

Trotzdem, im Laufe dieses Lachanfalls ringt er nach Luft, und verfällt schließlich wieder in Stille, als er sich mit den Fingern die Tränen aus dem Gesicht wischt.

Leben! Zeit es sich einzugestehen. Richard lächelt.

Da ist auch kein Durst mehr, keine Schwäche, kein Schwindelgefühl, keinerlei negative Nachwirkungen auf seinen hohen Blutverlust. Und er hatte viel Blut verloren. Das kann er nicht nur an den Fetzen seines herunter gerissenen Verbandes sehen, und an den verkrusteten Spuren auf seiner Kleidung, - das sieht er auch, wenn er in die Ecke zurückschaut, in der er den größten Teil der letzten zwei Tage verbracht hat. Die Stelle dort, an der gegenüberliegenden Wand, vor der ein getrockneter roter Flecken von einer große Blutlache Zeugnis abgibt. Dort steht auch noch die leere Wasserflasche, und der umgestoßen Becher aus Plastik.

Das war kein Traum, denkt Richard, ich war hier zum Sterben verurteilt, und doch lebe ich! Mit einem Körper so gut wie neu, noch besser als vorher. Wie lange hat er hier an dieser Stelle gelegen, wo früher einmal ein Bett stand? Es kann nicht sehr lange sein. Sein Körper verspürt noch immer keinen Hunger, keinen Durst, ja sogar seine Blase ist ziemlich leer. Praktisch so, als wäre er neu geboren worden.

Was ist geschehen?

Richard befindet sich allein im Loft, keine Spur von dem Fremden, keine Spur von den ein oder zwei Krähen, oder wieviele es auch immer gewesen sein mögen, die auf dem Fensterrahmen gehockt hatten. Nicht eine Feder von ihnen. 

Plötzlich kommt Richard ein Gedanke, und er fummelt hastig in den Taschen seiner Jacke, und im Innenfutter herum. Nein, es ist weg. Das Stückchen Papier mit zwei Namen drauf. Es ist fort. Auch von den Seiten und Blättern der zerfetzten Bücher auf dem Fußboden ist keines so blutverschmiert, wie es sein ach so wichtiger Zettel gewesen ist. 

Er ist nicht hier, stellt Richard fest, nachdem er eine Weile suchend auf dem Boden herum geschaut hat. Aber an einer Stelle fällt ihm statt dessen ein Glitzern auf, auf den Stufen kurz vor dem Rundfenster. Es fängt sich in den herein strahlenden Lichtern, und gleißt und funkelte ihn an. Neugierig richtet er sich auf und geht zu der Stelle hinüber. Nur am Rande nimmt er wahr, wie mühelos und ohne große Kraftanstrengung er sich aufrichten kann. Spätestens jetzt hat er keinen Zweifel mehr daran, dass er vollständig wiederhergestellt ist, sogar geradezu besser als zuvor, als er von seiner Flucht von Angst, Hunger und Blutverlust geschwächt durch die Gassen taumelte. 

Bei dem Funkeln handelt es sich um einen kleinen Metallgegenstand auf dem Boden. Neben diversen Blutflecken, die sich von der rostroten Stelle an der Wand die Stufen hoch bis direkt vor das runde Fenster ziehen. Eine Schleifspur. Und das Glitzern, erkennt Richard, als er den Gegenstand hoch nimmt, ist eine leichte deformierte Patronenkugel. Mit geradezu wissenschaftlicher Neugier dreht und wendete er dieses Tötungswerkzeug und studiert jeden Kratzer und jede Unebenheit auf ihr. Wäre sie nicht verformt, könnte man fast meinen, sie wäre fabrikneu!

Lichtblitz: Richard sieht sich selbst in der Gasse, hektisch nach einem Fluchtweg suchend, aber plötzlich, kaum als er die Feuerleiter hoch kraxelt, trifft ihn etwas wie eine glühende Faust direkt in der Gegend seiner Nieren. Im Reflex presst er seine Hand an die Stelle und er strauchelt fast von der Leiter. 

Plötzlich bestraft ein glühender Schmerz Richards eben erst erwachten Sinne. Mit einem kleinen Aufschrei lässt er die Kugel wieder fallen, welche fröhlich hin und her springt, um schließlich am Fuße der Stufen in einem Stapel Papier liegen zu bleiben. Sofort ist der Schmerz wieder fort. Nur noch eine blasse Erinnerung schüttelt Richard, und wieder greift er wie im Instinkt mit seinen Händen zu der eben noch schmerzenden Stelle am Rücken. Er stutzt.

Was, zum Teufel, war das? Als wäre er noch einmal angeschossen worden!

Es dauert ein paar Minuten, bis er sich so weit beruhigt hat, dass er seinen Rundgang durch den Loft wieder aufnimmt, diesmal nicht auf dem Boden kriechend, und mit offenem Bewusstsein für alle Details, die ihm vielleicht vorher in der Dunkelheit und in seiner Lage entgangen sind.

Da hängen einige vergilbte Poster an den Wänden, von Bands deren Namen Richard nicht ganz einordnen kann. Violent Femmes, Nine Inch Nails, Hangman’s Joke ... hellere Flecken an den Wänden verraten, wo vielleicht einmal Gegenstände oder Bilder gehangen haben mögen, die nun fort sind. Zwei dieser Flecken befinden sich direkt an der Stelle, wo einmal das Bett stand. Und als Richard mit seinen Fingerspitzen über diese weißen Stellen fährt, sieht er plötzlich wieder, wie damals in seinen Fiebervisionen, das lachende und scherzende Pärchen. 

Lichtblitz: Die junge Frau, die Harlekin-Masken aus Plastik oder Porzellan an genau diesen Stellen an der Wand befestigt: die Masken eines weinenden und eines lachenden Clowns. 

Richard ist entsetzt von diesen Bilderfluten! Sofort nimmt er seine Finger von der Wand, und augenblicklich verblassen die Bilder um ihn herum, und die Geister der Vergangenheit kehren an ihre Ruhestätte zurück. Mein Gott, denkt Richard, was ist mit mir geschehen? Was ist hier geschehen? 

Bei der weiteren Inspektion der Wohnung nimmt er sich in Acht, nur noch wenige Gegenstände zu berühren, aber immer, wenn es trotzdem geschieht, wird er plötzlich von Visionen überwältigt, die sich genau um jenen Gegenstand drehen, den er gerade anfaßt. Sei es nun eine Schmink-Kommode, oder die Ecke des Apartments, wo einmal eine Küchenzeile stand, ja, sogar das zerbrochene Fenster in der Tür zum Badezimmer hat eine Geschichte zu erzählen. Alles Bilder, die Richard nur vage in einen inhaltlichen Zusammenhang bringen kann. Wie Bruchstücke, die aber nicht recht zusammenpassen wollen. Manche Bilder sind furchterregend und von Schmerz erfüllt, und voller Schrecken. Andere Bilder wiederum sind so lieblich und sanft, so liebevoll, das es Richard ist, als würde er in die ganz intimen Ecken und Winkel eines ganzen Lebens hinein schauen. Nicht seines Lebens, - die Frau ist nicht Helen, das ist ihm nun klar. Als wäre er ein unsichtbarer Beobachter des gesamten Daseins eines jungen Pärchens, das einstmals in dieser Dachwohnung gelebt hat.

Nein, mahnt sich Richard. Ab einem gewissen Punkt kann er keine weiteren Bildern mehr ertragen. Und er beschränkt sich auf das detaillierte, aber distanzierte Begutachten und Betrachten der Gegenstände um ihn herum. Davon gibt es nicht mehr viele. Das Loft muss schon vor langer Zeit geplündert worden sein! In einer Ecke findet er noch einen Kalender an der Wand. Vom letzten Jahr. Das Oktober-Blatt ist vorne auf, und der 31. ist dick rot umrandet. Halloween. Von einer Berührung der Deiten sieht er aber dann doch vorsichtshalber ab.

In der Zwischenzeit hat der Wind vor dem Fenster ein wenig aufgefrischt. Er heult um die Ecken des Gebäudes, verfängt sich in den Glassplittern des Fensters und lässt diese leicht klirren. Er wirbelt einige Blätter auf dem Boden auf, und trägt eine Melodie mit sich, die Richard vorher nicht wahrgenommen hat. Es hört sich an wie ein langsames und leises Klimpern auf einer Gitarre, einer elektronischen, deren Verstärker vielleicht auf ein Minimum gestellt wurde. 

Richard stutzt. Warum weiss er solche Dinge plötzlich? Er hat sich nie für Elektrogitarren interessiert! Seine Eltern haben ihn als kleinen Jungen zum Klavier und Geigen-Unterricht geschickt, aber Richard hat sich dabei niemals besonders geschickt angestellt, und seine Hände und Finger später lieber für die Chirurgie verfeinert. 

Die getragenen, traurigen Töne wecken etwas Wehmütiges in Kimble, und er beschließt, der Musik auf den Grund zu gehen.

* * *

Richard öffnete die Wohnungstür und schlüpft hinaus. In dem Gang dahinter war er schon vor zwei Tagen, aber erst jetzt beim Tageslicht erkennt er, wie verlassen und verfallen das Gebäude wirklich ist, in dem sein Retter wohnt. Außer einigen Obdachlosen war wahrscheinlich längere Zeit niemand hier. Man kann das unschwer an dem vielen Unrat erkennen, der überall verstreut liegt. Alte Zeitungen, menschliche Ausscheidungen, hier und da die Anzeichen eines flüchtigen Besuches. Für einen Moment lehnt sich Richard über das Geländer des Treppenhauses und schaut die etwa sechs Stockwerke hinunter. Er lauscht. Aber es ist weit und breit nichts zuhören, nichts regt sich, kein Holz knarrt, außer diese durch das Fenster herein schwebende Musik, über dessen Ursprungsrichtung Richard sich noch nicht ganz im Klaren ist. Nur soviel: die Ursache befindet sich zumindest nicht im Inneren des Hauses. 

Also wendet er sich nach rechts, und beschließt, denselben Weg zurückzugehen, über den er auch hierhin gelangt ist. Nur wenige Meter weiter macht das Treppenhauses wieder einen kleinen Knick und dahinter eine schmale Stiege mit mehreren Stufen, die wohl auf das Dach hinaus führen. Auf ihrem obersten Absatz entdeckte Richard ein kleines Bündel, und als er es näher betrachtet, sieht er, dass es sich um zusammengeknülltes Leder handelt, mit vielen Löchern und Schnitten: der Ledermantel seines fremden Wohltäters. 

Die Dachtür am Ende der Stiege sitzt schräg in ihren Angeln, so als wäre sie mit Gewalt herausgerissen worden. Sie ist nicht verschlossen. Und quietscht herzzerreißend, als Richard sie aufstößt. Mit einem Mal ist die Musik um einiges lauter und deutlicher geworden, und Richard erkennt, dass er auf dem richtigen Weg ist. Die halb stummen Töne einer auf leise gestellten E-Gitarre kommen nun in einem etwas schnelleren Rhythmus, es ist immer noch dasselbe Lied, aber eine Variation des Themas. 

Bei seinen nächsten Schritten knirscht die raue Teerpappe unter Richards Füßen, als er auf dem Flachdach vorsichtig diverse Dachkonstruktionen umrundet, schwangere Geschwüre und Ausbuchtungen für die Hausklimaanlage, Wasserreservoirs, das Häuschen der Treppenstiege, und schließlich: an der einen schief abfallenden Ecke des Daches sitzt einen Mann mit dem Rücken zu ihm. Trotz der einberechnenden Winterkälte hockt dieser mit einem freien Oberkörper in dem frostigen Wind, seine weiße Haut schillert wie Alabaster gleich einer Marmorstatue. Die Art, wie sich einzelner Muskeln unter seiner Haut bewegen, sich ganze Muskelpartien in wohl definierten Rundungen abzeichnen, gleich einer antiken Athleten-Statur, erfüllt Richard mit einer ästhetischen Bewunderung. Sein ärztlicher Fachblick erkennt sofort, dass es sich um einen gut trainierten, vielleicht ein bisschen zu mageren Menschen handelt. Wären da nicht die Töne und das eine oder andere Zucken einer Faser am Rücken und an den Armen, - die Hände und das Gesicht sind Richard verborgen -, die Statue wäre perfekt. Das sind auch die einzigen Bewegungen, die Richard an dem Musiker wahrnehmen kann, auch als er sich mit vielleicht absichtlich ein wenig schlürfenden und lautstarken Schritten der Gestalt am Dachrand nähert.

Schließlich bleibt er knapp neben der Person stehen, wirft einen Blick über den Rand des Daches in die 7-Stockwerke-Tiefe hinunter, schaudert, aber lässt sich schließlich, ähnlich wie der Mann neben ihm, mit in den Füßen im Abgrund baumelnden auf dem Dachsims nieder. Der Gitarrenspieler nimmt immer noch keine Notiz von Richard, hält in seinem Spiel nicht inne, und dreht noch nicht einmal den Kopf. Natürlich hat Richard längst erkannt, dass es sich um den unheimlichen Fremden handelt, sonst ist weit und breit nichts und niemand zu sehen. Nur diesmal, und das ist der Unterschied, zeigt sich der Fremde in seinem wahren Äußeren, wie Richard durch einen kurzen Blick zur Seite schnell feststellt. Er verbirgt sein Gesicht nicht mehr hinter einer Maske und harschem Make-up, und darunter hervor kommt ein erstaunlich sanftes Gesicht, mit markant hohen Wangenknochen. Er wird so um die Ende 20 sein, denkt Richard. Gutaussehend.
Und noch etwas stellt er fest, obwohl der Fremde mit geschlossenen Augen scheinbar vollkommen in sich selbst und seinem Gitarrenspiel versunken ist, - es handelt sich bei ihm um genau die Person, die Richard auch immer in seinem Fiebervisionen, oder jetzt vor wenigen Minuten in den Bilderfluten bei Berührungen von Gegenständen im Loft gesehen hat. Es ist derselbe junge Mann, der mit der jungen Frau zusammen in die Wohnung gezogen war, die sich neckten und liebten, die ihrer kleinen Spiele spielten, intim und sanft, und der dann in einigen Bildsequenzen, die Richard empfangen konnte, ebendort auch enorm viel Schmerz und Leid erfahren musste. Verwirrt reibt Richard seine Schläfen. Das alles ergibt keinen Sinn. Wie kann es derselbe Mann sein, der gleichzeitig auch so viele grausame Morde begangen hat, wie Richard in seinem anderen Träumen gesehen hat. Oder war es doch eben nur das? Halluzination? Aber seine eigenen Erinnerungen zeigen ihm doch auch, dass jener junge Mann neben ihm es sogar selbst bestätigt hat. Es war keine Einbildung, sondern Realität!

Das Musikstück nähert sich seinem Höhepunkt, es wird schneller und intensiver, ohne aber gleichzeitig seine Traurigkeit und Melancholie zu verlieren. Jetzt wiegt der Fremde auch seinen Kopf im Rhythmus ein wenig hin und her, immer noch mit fest geschlossenen Augen und voll konzentriert. Mit einer ehrfurchtgebietenden Schnelligkeit fliegen seine Finger über die Saiten und entlocken dem Instrument die erstaunlichsten Töne. Nicht ohne gewisse Bewunderung beobachtete Richard die tanzenden Glieder, und lässt seinen Blick nun auch ungeniert über den Rest des Körpers fahren. Zuerst fällt ihm die kleine Kette auf, an ihr hängt ein Ring, als Anhänger. Dann gleitet sein Blick weiter den Oberkörper heurnter. Dabei hält er bewusst Ausschau nach Narben oder kleineren und größeren Verletzungen, - aufgrund der von ihm beobachteten Kämpfe und Grausamkeiten. Aber das einzige, was ihm direkt ins Auge sticht, sind drei oder vier Auswülstungen im Brustbereich, die sich sogar ein wenig auf dem Rücken fortsetzen. Richard kennt sich aus mit Verwundungen, er sah als Chirurg jede Art von Gewalt- und Misshandlungsopfer. Jeden dieser menschlichen Körper hat er schon unter seinem eigenen Messer gehabt. Aber welche Verletzung dieser sehr symmetrischen, rundlichen Ausbuchtungen als Narben hinterlassen, fällt ihm nicht auf Anhieb ein. Er ist sich sogar ziemlich sicher, dass er so etwas noch nie gesehen hat. Auch nicht in Lehrbüchern. Eigentlich sieht es aus wie nicht geheilte Schusswunden, aber von einer offenen Verletzung kann hier wohl kaum die Rede sein. Die Stellen bestehen aus genau derselben marmorweißen Haut, weit und breit ist keine Entzündung oder Rötung zu erkennen. Und auch keine Gänsehaut! Dabei fröstelt Kimble schon in seinem zerfetzten Hemd !

Einen Blick auf die Hose des Fremden lässt aber auch keinen allerkleinsten Zweifel daran aufkommen, dass dieser sich tatsächlich in einem Kampf befunden hat. Sie stiert nur so von Löchern, Schnitten und Blutflecken, auch wenn diese auf einem schwarzen Ledergrund nur wenig hervorstechen. An diversen Stellen wurde der Stoff notdürftig geflickt, es sieht aus wie Isolierband, das eilig über die schlimmsten Stellen geklebt wurde. 

Plötzlich erinnert sich Richard daran, das eines der Opfer, die er in seinen Träumen gesehen hat, von oben bis unten mit eben so einem Isolierband an den Fahrersitz seines Thunder-Birds gefesselt worden war. Ob dieser widerlichen Erinnerungen an das Gemetzel verzieht Richard unwillkürlich sein Gesicht, verscheucht dann tapfer die Gedanken und die Erinnerungsfetzen, und konzentriert sich stattdessen auf die langsam ausklingenden Töne der Melodie neben ihm. 

Genaugenommen hört Richard in kürzesten Abstand nur eine Art stumpfes Angeschlagen. Die eigentlichen Töne klirren aus einem kleinen Lautsprecher, der an einem relativ dünnen Draht etwa zwei Meter unter den beiden von der Fassade baumelt. Das runde Erkerfenster, erkennt Richard, muss sich wohl hinter dieser Hausecke befinden. Vielleicht sogar an dem gegenüberliegenden Ende des Daches, denn, wie schon erwähnt, die Töne wurden lediglich durch den auffrischenden Wind zu ihm in die Wohnung getragen, und keinesfalls direkt durch den Lautsprecher.

Hier endet das Lied. Noch ein letzter Ton in einem langen, heulenden Riff, dann öffnet der Gitarrist die Augen. Richard folgt dessen Blick auf das gegenüberliegende Dach, und all die Dächer dahinter. Von diesem hohen Gebäude hat man einen erstaunlich guten Überblick über einen guten Teil der Stadt. Hier und da schweben ein paar Vogelschwärme durch die Luft, weit über den verwirrenden Irrgärten aus TV-Antennen, Kaminschächten, Wassertanks und anderen winkeligen Konstruktionen, die sich auf praktisch jedem Dach in Richards Blickrichtung befinden. Aber wohin Richard auch schaut, er kann weit und breit keine Menschenseele erkennen, hört nur in weiter Ferne Autos, Straßenlärm, und vielleicht ab und an eine Polizeisirene. Auch auf der Straße direkt unter seinen Füßen ist nichts und Niemand zur erkennen. Vielleicht da und dort eine streuende Katze oder ein verwahrloster Hund, auf der Suche nach Beute. Aber das war es auch schon. Auch die Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes: gähnende Löcher, alles verrammelt und verriegelt, keine einzige Bewegung hinter den meist zerschmetterten Glasscheiben. Trotzdem genießt Richard die Aussicht, genießt jeden Atemzug, fühlt das Leben und liebt es. Er begrüßt alles, was er sieht so, als sehe er es das erste Mal. Es ist wunderschön. Egal, ob der Himmel verhangen, und die Stadt grau in grau ist. Es ist bildhübsch.

Und nicht zum ersten Mal fragt sich Richard: was ist hier geschehen? Was für eine seltsame Stadt.

Der Fremde neben ihm, der junge Mann, gibt noch immer mit keiner Geste zu verstehen, dass er sich in Richards Anwesenheit bewusst ist. Als scheine er in seiner ganz eigenen Welt gefangen, und habe für so etwas Unwesentliches wie einer zweiten Person keine Zeit. Minutenlang rührt sich keiner der beiden. Schließlich hält es Richard nicht mehr aus, erhebt sich, und murmelt eine: „Danke!“ 

Es ist ein inbrünstiges Danke, aus vollem Herzen, eigentlich eines, das so viel mehr enthält, als nur das unscheinbare kleine Wörtchen. Aber angesichts seiner überfließenden Freude und Dankbarkeit, fehlen Richard die Worte. Und deshalb hier nur ein kleines, unscheinbares, aber sehr ehrlich gemeintes ‚Danke’.

Der Fremde rührt sich nicht.

Darauf wendet sich Richard um und schreitet mit zielstrebigen Schritten zurück zur Dachstiege, wo er den direkten Weg hinunter zu Straße gehen möchte, fort von hier, um den letzten zwei Namen auf seiner Liste, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt haben, nachzugehen, und dann hoffentlich, endlich, seine Unschuld zu beweisen. Er weiß natürlich, wie unausgegoren dieser Plan ist, und wie relativ wenig Aussicht er auf Erfolg hat, sich von allen Verdachtsmomente frei zu waschen. Aber andererseits, mit genau diesen Motivationen hat er auch die letzten zwei Jahre verbracht: nie weiterdenken, bis zu dem Moment, wo er endlich den wahren Mörder gefunden und gestellt hätte. Alles weitere, dann, wird sich erst in jenem Moment zeigen können. Für den Augenblick ist es Richard einfach nur genug, dass er noch am Leben ist, dass er eine neue Chance bekommen hat, und dass er sich im Moment sogar besser fühlt, als während der gesamten letzten zwei Jahre, so als ob er nun alles anfassen und handlen kann, was auch immer da kommen mag. 

„Ein Freund von mir“, tönt es plötzlich in Richards Rücken, kaum dass er ein paar Meter gegangen ist, „er ist Polizist. Du solltest ihm deine Geschichte erzählen.“

Richard verharrt.

„Du solltest dich noch ein oder zwei Tage ausruhen. Die Straßen sind nicht sicher. Und der Freund sollte in die Sache einweihen und mit Nachforschungen beauftragen werden.“

Und Kimble dachte, er wäre nur geduldet, aber das rührt ihn nun. Vielleicht – es ist ja nicht so, als ob er keine Hilfe gebrauchen könnte, - aber ... vielleicht sollte er dankend annehmen. „Meinst du, er glaubt mir?“ erwidert er nach kurzem Nachdenken. „Wenn es Tausende nicht tun?“

„Er wird dir glauben. Ich kann ihn überzeugen.“ Noch immer wendet der junge Mann Richard den Rücken zu, und er kann nicht in seinem Gesicht lesen. Aber irgendetwas an dieser sanften Stimme überzeugte Richard von den ehrlichen Absichten. Langsam kehrt er zu der Gestalt am Rand des Daches zurück.

„Du brauchst Hilfe.“ fährt der Fremde fort. Diese Aussage entbehrt nicht einer gewissen Wahrheit. Sollte er sich wirklich um den weiteren Verbleib von Richard sorgen?

Schließlich lässt sich Richard nach einigem Zögern doch wieder auf dem Dachrand nieder, von einer anderen Stelle hat er überhaupt keine Gelegenheit, dem Fremden wenigstens kurz ins Gesicht zu schauen. 

„Wenn er Polizist ist, dann darf er mir gar nicht helfen.“ gibt Richard zu bedenken. Er müsste mich sofort ausliefern. Ich stehe auf den Fahndungslisten irgendwo ganz oben! denkt er. Die Gesetzeshüter sind dafür dazu da, um dem Gesetz und der Gerechtigkeit genüge zu tun. Darauf seufzt er stumm, natürlich, das sollte ihre vordringliche Aufgabe sein, aber manchmal stehen die Gesetze im Konflikt mit der Gerechtigkeit, und da, man sollte es wohl so nennen, haben sie dann versagt. Und spätestens dann, dann beginnt man die Polizeimacht zu fürchten, so wie Richard, immer auf der Flucht. Obwohl er eigentlich nichts Unrechtes getan hat. Nur zur falschen Zeit am falschen Ort.

 „Könntest du ihm meinen Zettel geben?“ fragt Richard vorsichtig an. Die Erinnerungen an das kleine unschuldige Stückchen Papier und an die Ereignisse der letzten Nacht lassen Richard allerdings einem bitteren Geschmack im Mund aufsteigen.

„Das kann ich machen, aber du solltest mit ihm reden.“ beharrt der junge Mann, und jetzt, zum aller ersten Mal, wendet er Richard voll sein Gesicht zu. Was dieser schon erahnt hat, wird nun zur Gewissheit: es ist ein junges, wohlgeformtes, ja sehr sanftes Gesicht, mit geradezu weisen Augen, über das Alter des Körpers hinaus. Es sind freundliche, leicht grün-braune Augen und ein offener Blick, auch wenn der Fremde nicht im Geringsten lächelt. Und ja, Richard ist sich nun sicher, dies ist derselbe junge Mann, den er schon vorher gesehen hat, in seinen Träumen, - zusammen mit der jungen Frau.

Für eine Sekunde erschaudert Richard. „Ich, -  ich meide Polizisten, wenn es irgendwie geht.“ - „Du kannst ihm vertrauen.“

Richard grübelt angestrengt nach. ‚Vertrauen’ ist ein Wort aus seinem Vokabular, dass er vor etwa zweieinhalb Jahren aus seinem Sprachschatz gestrichen hat. Wenn er nach seiner kleinen, inneren und unermüdlich warnenden Stimme geht, dann schreit alles danach, sich nicht darauf einzulassen. Sein Kopfgeld wird immer höher, und was wäre eine bessere Gelegenheit, ihn auszuliefern und das Geld zu kassieren, als ihn angeblich mit einem vertrauenswürdigen Polizisten zusammenzubringen? Zum ersten Mal seit Tagen denkt Richard von seiner Situation wieder in globaleren Maßstäben, nicht nur von einer Minute auf die andere, - und seine Erfahrung bedeutet ihm, dass er nichts und niemandem trauen kann und immer auf der Hut sein muss, immer auf dem Sprung, immer auf der Flucht.

Aber andererseits, der junge Mann hätte ihn schon längst ausliefern können, wenn er es gewollt hätte. Er hatte so viel Gelegenheiten, und Richard keine Möglichkeit zu entkommen. Genaugenommen: der Fremde hat ihm geholfen, den Fängen seiner Häscher zu entgehen. Andererseits, wenn sich Richard so umschaut, und sein fremder, unheimlicher Helfer unter diesen Umständen hausen sieht, dann wären diesem eine Stange Geld sicher nicht ungelegen. Verbesserungen für sein Leben.

Der junge Mann schüttelt den Kopf. Ganz so, als wolle er Richard damit sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche. Er wolle seine Lebensumstände gar nicht verbessern oder verändern. 

Doch Richard bleibt misstrauisch. Selbstlose Hilfe ist schwer zu glauben in einer Zeit wie heute. „Ich verstehe das alles nicht“, murmelt Richard. Und schon wieder die Frage nach dem Warum. Und dem Wie?

„Seid ich eben wach geworden bin geschehen zu seltsame Dinge. Ich sehe etwas. Ich berühren etwas, und sofort sind da wieder - diese Bilder! - Seltsame Erscheinungen, schreckliche Szenen. - Ich sehe dich, und dieser Frau.“ Richard geschüttelt verwirrt den Kopf.

Erst dann bemerkt er, wie sich der sanfte Blick des Mannes auf ihn verändert hat, ja einen Grad von Dringlichkeit und Intensität angenommen hat, als wolle er Richard damit bis ins tiefste Innerste durchbohren. „Shelly“, zischt dieser wie ein Dampfkessel unter Druck.

Richard nickt. „Das sagtest du schon einmal, ich weiß nicht, ob sie Shelly heißt. Sie ist mit dir zusammen, dort unten in der Wohnung.“

Der Fremde zittert heftig und gleichzeitig kann Richard seinen seelischen Schmerz beinahe greifen, auch wenn sich die Miene des Fremden kaum verzehrt. Hastig schaut er weg und lässt sein Blick wieder über die Dächer schweifen.

Aber da sind noch dieser anderen Bilder, murmelt Richard. Irgendetwas ist geschehen.

„Der Tod,“ raunt der Fremde, und mit einem Male hat er wieder die Stimme angenommen, die Richard von seinen nächtlichen Begegnungen her kennt, eine furchteinflößende Stimme. „Der Tod ist geschehen.“ – Pause.

„Das tut mir Leid für dich“, setzt der junge Mann erneut an. „Das muss unbewusst mit übertragen worden sein. Es tut mir Leid.“

„Immer, wenn ich etwas berühren...“ erklärte Richard wieder.

„Ja,“ sagt der Fremde, „ich weiß.“

„Aber...“

„Das tut mir Leid,“ erwiderte der Fremde, so als wäre es seine Schuld, „vielleicht verblasst es mit der Zeit.“ Richard erschaudert. Dann: „Als Arzt weiß ich, dass jedes Medikament auch eine Nebenwirkung hat. Ist das der Preis meiner Heilung?“

„Vielleicht lässt es nach, nach einer Weile. – Es ist nicht ‚nur’ ein Fluch. Du kannst es für dich nutzen!“

„Du weißt doch mehr, als du mir sagen willst!“ hakt Richard ungeduldig nach.

Aber aus dem Fremden ist nichts weiteres herauszubringen! Einen Moment lang schweigen sie und jeder hängte seinen eigenen Gedanken nach.

„Weißt du,...“ – „Ich kann...“ ... fangen die beide gleichzeitig an, und brechen dann abrupt ab. „Du zuerst,“ sagt Richard schließlich.

„Weißt du, du kannst Albrecht wirklich vertrauen. Er hat sich auch damals für mich sehr eingesetzt. Und wurde deswegen sogar degradiert. Er ist noch einer von der Sorte, die Gerechtigkeit über das Gesetz stellen. Und gerät deswegen leider ständig in Konflikte.“

„Ich kann das alles hier zwar nicht verstehen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich dir vielleicht vertrauen sollte. Aber ich verstehe das alles nicht, ich sollte vor Angst zittern und davonlaufen, so wie immer. Ich weiß, dass du Menschen umgebracht hast. Ich habe es gesehen!“ Richard reibt nervös seine Handflächen über seine Hosenbeine.

„Es ist nicht so einfach,“ murmelt der Fremde und schaut höchst intensiv auf die Saiten seiner Gitarre herunter, die er gedankenverloren zupft. „Sie haben es nicht anders verdient. Es ist ihre Bestimmung.“

„Ich bin Arzt,“ brausend Richard plötzlich auf, „für mich ist jedes Leben heilig, das ist ein Eid den ich schwören musste. Naja,“ seufzt er, „genaugenommen war ich Arzt.“

„Richard,“ sagt der Fremde, und benutzt heute zum ersten Mal seinen Vornamen, also war es doch kein Traum. Das Gespräch, kurz vor Richards ‚Tod’.

„Sie sind schon tot. Ich bin nur ein Werkzeug!“

Spätestens jetzt beginnt Richard ernsthaft an dem Geisteszustand des Fremden neben ihm zu zweifeln. Wie er das gerade Gesagte betont hat, ganz sanft, bedauernd, ja, aber vollkommen von sich überzeugt. Ein Henker über Leben und Tod. Wie anmaßend!

„Ein Henker,“ geht der junge Mann darauf ein, „führt nur Urteile aus, er fällt sie nicht selbst.“ Und das ist es, wie er sich selbst sieht ...? fragt sich Richard.
„Und wer hat das Urteil über sie gesprochen?“ braust er schließlich auf.

„Das - ist schwer zu sagen. Ich rede mir ein, es waren ihrer eigenen Taten.“ zögert der junge Mann. Und vermeidet bewusst Richards bohrenden Blick.

Oh Gott, denkt Richard, was für eine Selbstgerechtigkeit! Plötzlich fühlt er eine aufsteigende Wut, aber nicht in sich, sondern in seinem Gegenüber. 

„Du weißt ja nicht, wie das war,“ raunt der Fremde mit einer vor unterdrückter Zorn brennenden Stimme, „sie haben Shelly auf dem Gewissen, sie haben uns unser Leben genommen! Ich musste alles ansehen. - Was wirst du mit dem richtigen Namen auf deiner Liste machen? Wenn du ihn gefunden hast, deinen und Helens Mörder, was machst du dann? Lässt du ihn laufen, wenn du ihn nicht fassen kannst? Lässt du ihn weiter Untaten vollbringen, noch mehr Leben zerstören? Sag schon, was machst du dann?“

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, sein Tod würde nicht meine Helen zurück bringen. Egal, wie viel Genugtuung mir sein Tod vielleicht bringen würde, - eigentlich möchte ich doch nur mein normalen Leben zurück. - Ich denke, ich werde versuchen, ihn der Polizei auszuliefern, ihn zum Geständnis zu bringen, meinen Namen wieder reinzuwaschen.“

„Und wenn dir das nicht gelingt? Wenn sich der Kerl nicht packen lässt, und dir immer wieder entwischt? Was, wenn du in eine Sackgasse gerätst? Wenn es am Schluss nur noch darum geht: du oder er. Was dann?“

„Ich weiß nicht,“ murmelt Richard und fühlt sich in die Defensive gedrängt. „Bitte, erkläre es mir. Ich möchte es verstehen. Was ist wirklich hier geschehen?“

„Ich dachte, du siehst das alles, in Bildern?“

„Puzzlefetzen, Bruchstücke, ich kann mir darauf keinen Reim machen. Ich bin ein Arzt, ein Wissenschaftler. Ich glaube auch nicht an Wunderheilungen. Und doch... Wie sonst wäre das hier“ - er klopft sich auf die Schulter und den Bauch, - „zu erklären?“

„Es war dir bestimmt, zu sterben, Richard.“

Eine Gänsehaut kriecht Richards Rücken empor. Er weiss, dass der junge Mann recht hat. Irgendwie weiß er es. „Und doch bin ich hier. - Wegen dir?“

„So wie ich. - Aber nichts ist, wie es scheint. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe viele Regeln gebrochen.“ Der Fremde hält kurz inne. Die nächsten Worte wollen mit Bedacht gewählt werden. „Eins habe ich gelernt, Richard. Man bricht niemals ungestraft Regeln.“

„Was ... bedeutet das?“

Der Mann schüttelt den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber früher oder später werde ich es wohl herausfinden.“ Und diesmal ist es die Stimme des Fremden irgendwie sehr traurig,  ja verzweifelnd klingend, ja geradezu hoffnungslos. „Du hast eine zweite Chance erhalten Richard, nutze sie weise!“

Richard nickt kaum wahrnehmbar. „Wie hast du das gemacht? – Und - der Preis,“ fragt er dann aber unsicher nach, “musst nur du ihn wegen deiner ‚Intervention’ zahlen? Oder auch ich?“ – Wenn auch nur ein bisschen von all dem stimmt, dann hat der Fremde eine unglaubliche Bürde auf sich genommen, - um mir zu helfen.

Sein Wohltäter zuckt mit den Schultern. „Aber du solltest damit anfangen, indem du mir ein wenig Vertrauen schenkst, und dich mit Albrecht, dem Polizisten, triffst. Erzähl ihm alles, so, wie's in deiner Polizeiakte steht, und darüber hinaus, wie es wirklich war. Und dann zeig ihm die Liste, und vielleicht, nur vielleicht, kann er dir dabei helfen, deinen Namen wieder reinzuwaschen. Ohne dich tiefer in den Dreck zu ziehen.“

„Irgendwie glaube ich dir, dass du mir glaubst. Ich weiß plötzlich Dinge, über dich und Shelly, es ist, als habe ich in deinen Kopf hinein gesehen. Sag mir bitte, geht es dir genauso mit mir?“

Der Mann nickt, und mit einem Mal scheint er Richard gar nicht mehr so fremd zu sein. Tatsächlich scheint sie sich irgendwie sehr ähnlich, wenn man von manchen Details mal absieht.

„Du hast Recht,“ setzt er zur Erklärung an, „Shelly und ich, wir haben hier gelebt. Wir waren gerade dabei, unser gemeinsames Leben aufzubauen. Kennst du das? Das Gefühl, für einander bestimmt zu sein, und den Rest des Lebens miteinander verbringen zu wollen? - Alles war schon geplant, die Hochzeit, unser Lebensunterhalt, - Kinder!“ Gerade das letzte Wort wird mit einem unglaublichen, inneren Schmerz ausgestoßen. Richard krümmt sich beinahe. Doch der Fremde fährt ungerührt fort.

„Aber dann kamen sie. Eine Gang. Ich weiß nicht, warum, oder wieso, aber sie kamen einfach in unsere Wohnung, und trafen Shelly allein darin. Ich kam viel zu spät, um noch irgendetwas verhindern zu können. Und ehe ich noch begriff, was geschah, hatten sie auch mich angegriffen und außer Gefecht gesetzt. Ich war stark verwundet, aber noch in der Lage alles mit ansehen zu können, zu müssen, ohne Eingreifen zu können. Sie haben meine wunderschöne, kostbare Shelly alle nacheinander ...“ er stockt. „Sie haben sie dabei aufgeschnitten, Stück für Stück. Sie war nicht sofort tot, nur sehr schwer verletzt, und sie schrie die ganze Zeit nach mir. Aber ich konnte nichts tun. Sie nicht einmal mehr berühren.“

Richard schluckte. So entsetzlich hätte er es sich nicht vorgestellt. Und weigert sich nun krampfhaft, sich weitere Details auszumalen. Die junger, fröhliche Frau, die ihm unten in der Wohnung erschienen ist, durchscheinend, wie ein Gespenst, - nicht auszudenken, was diese Bestien mit ihr angestellt hatten.

„Und dann, als die mit ihr fertig waren, entledigt sie sich meiner: das Fenster. Der Weg nach unten war weit – und feucht. Es regnete.“ beendet der Fremde seine Erzählung mit einer geradezu tonlosen Stimme.

Aus dem Fenster? So einen Sturz überleben? denkt Richard, und schaut auf die gut 20 Meter hinunter. Unter seinen Füßen nur der unnachgiebige, harte Asphalt. Wenn jemand nicht in einen riesigen Berg Müll oder Pappkartons fällt, dann war das ein Todesurteil. Andererseits, wenn man sich den Unrat auf der Straße so anschaut, ganz unwahrscheinlich ist es nicht, vielleicht hatte er einfach Glück. Er muss Monate oder Jahre lang im Krankenhaus gelegen haben, selbst wenn irgendetwas seinen Fall gebremst hat. Unglaublich. Und hier sitzt er nun, neben mir, wie das Sinnbild einer griechischen Statur, ein geradezu perfekter Körper, nein, es ist undenkbar, in jenem Körper soll jeder solide Knochen zersplittert gewesen sein?

„Wie konntest du das überleben?“ fragt er ihn schließlich laut.

Dieser schüttelt langsam den Kopf. „Du weißt es nicht?“ Das klingt etwas verblüfft.

„Weiß was nicht?“ murrt Richard langsam etwas genervt von dieser Heimlichtuerei. „Ich kenn noch nicht einmal einen Namen! Während du scheinbar alles über mich weißt!“ Er fühlt sich frustriert.

Als habe er ihn nicht gehört, fährt der junge Mann ungerührt fort: „Jetzt bin ich auf der Suche nach ihren Mördern. Glaube mir, sie haben ihre Strafe verdient. Jeder Einzelne von ihnen soll spüren, was er meiner Shelly angetan hat, - was er uns angetan hat. Und noch mehr. Dieselben Schmerzen, dieselbe Qual, und noch mehr. Und selbst das es nicht genug. Niemals genug!“

Sein Gesicht, die Schwingung in seine Stimme, - wieder unglaublich hart. Richard schluckte. Ja, das ist wieder genau der Mann, der töten kann, und das scheinbar ohne Gewissensbisse. Erschreckend, wie viele Gesichter sich in einer einzigen Person vereinen.

Richard will gerade zu einer Antwort ansetzen, als er gestoppt wird. Der Fremde deutet ihm mit dem Zeigefinger quer über die Lippen. Still.

Richard lauscht angestrengt, aber außer den üblichen Geräuschen der Stadt um ihn herum, das Jaulen und Heulen, das er schon die ganze Zeit gehört hat, kann er nichts wahrnehmen. Doch der junge Mann neben ihm springt auf, lässt seine Gitarre achtlos in einer Ecke liegen, und ist plötzlich so schnell vom Dach verschwunden, dass Richard sich nicht sicher ist, vorhin er gegangen ist. Richard hat nur eine Sekunde lang gezwinkert – als hätte sich der Fremde mit einem Mal in Luft aufgelöst!

Unglaubliche Dinge – und sie geschehen wirklich, denkt Richard verblüfft – und nicht zum ersten Mal. Und dann hört er es endlich auch, Knirschen und Knatschen von altem, vermodertem Holz. Jemand steigt die Stufen des Treppenhauses hoch. Besuch!
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